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Ein Blick aus der jüngsten 
Vergangenheit in die nllchste 

Zukunft. 
Gedanken und Schlussfolgerungen eines 

alten Mannes. 

Etwn um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts hörte man von munteren deut- 
schen Handwerksgesellen und anderein 
heiteren und vergnügten Jungvolk viel- 
fach ein Necklied singen, dessen Stro- 
phen jedesmal mit dem Refrain schlössen : 
«Die Welt ist rund und sie muss sich 
dreh'n.» 

Ist das an sich auch eine kleine Be- 
griffsverwechslung, denn wir können 
doch gar nicht wissen, ob die Welt 
rund ist, da wir uns keinen Begriff von 
dieser Unendlichkeit machen können, 
die man Welt, Weltall, Kosmos, Inbe- 
griff alles Bestehenden nennt, so ist der 
Vers doch bezeichnend für mancherlei 
Vorkommnisse auf unserer Erde, deren 
Umdrehung gemeint ist. 

-tDie Welt ist rund und sie muss sich 
dreh'n. > Das heisst, es kann in der 
Welt nichts stehen bleiben, es muss sich 
alles bewegen, was oben ist kommt 
bei dieser Drehung nach unten und 
umgekehrt. Es muss alles, wie Goethe 
sagt, «nach ewigen, ehernen grossen 
Oesetzen sei i es Daseins Kreise voll- 
enden», auf der einen Seite hinauf-, auf 
der anderen wieder hinabsteigen: Wer- 
den, Wachsen, Blühen und wiedei Ver- 
gehen. Stets folgt dem einen das an- 
dere, dem Wachsen und Blühen die 
Vernichtung. Die Pflanze, das Tier, der 
Mensch, sie müssen alle unerbittlich 
diesen Kreislauf vollenden. Ebenso. Völ- 
ker, Staaten und Reiche. 

Wo sind die mächtigen Reiche des 
Altertums ? Wo ist das grosse Persische 
Reich des Cyrus, das von der Donau 
iiis an den Indus reichte; wo das Reich 
des macedonischen Eroberers Alexan- 
der, das von der Adria ausgehend jen- 

seits des Indus seine Grenzen hatte; 
wo das grosse seiner Zeit so mächtige 
Römische Reich, das vom Atlantischen 
Ozean bis zum Euphrat alles umfasste; 
wo das Reich Karls des Grossen, und 
so viele andere? Sie alle haben ihren 
Kreislauf vollendet. Zum Teil aus den 
Trümmern anderer Staaten entstanden, 
sind sie wieder in Trümmer zerfallen. 
Und so sind die Völker und Staaten 
in einer langen wechselnden aber un- 
unterbrochenen Reihenfolge einander 
gefolgt. Die einen versanken, die an- 
deren stiegen empor, «Denn das Alte 
stürzt, es ändert sich die Zeit, und 
neues Leben blüht aus den Ruinen>, 
sagt Schiller im Wilhelm Teil. 

Wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
so ist es wahrscheinlich, dass schon 
innerhalb des nächsten Jahrzehnts viel- 
leicht die gegenwärtig lebende Mensch- 

I heit einer ähnlichen Kreislaufbewegung, 
einem ähnlichen Aufsteigen auf der 

I einen und Niedersteigen auf der an- 
deren Seite beiwohnt. 

I Ein mächtiges teutonisches Staaten- 
gebilde, das im Verhältnis noch jung, 

I aber kräftig und bis ins Mark hinein 
I gesund, ist im Aufstieg begriffen und 
i wird auf seiner Bahn allem Anschein 
! nach bald die höchste Höhe erreichen, 
j da bisher niemand es gewagt hat, dem 

rollenden Rade in die Speichen zu 
fallen und eine Vereinigung zu diesem 
Zwecke schwerlich zu Stande kommen 

; wird, da diejenigen, die es jetzt noch 
tun könnten, sich in Eifersucht, Hass 
und Neid gegen einander verzehren. 

Das grosse amerikanische Panzer- 
geschwader, das vom atlantischen Ocean 
nach dem stillen Ocean überführt wor- 
den und soeben in den kalifornischen 
Gewässern eingetroffen ist, kann wohl 
als der erste direkte Wink an die Völ- 
ker der Erde betrachtet werden, der 
ihnen zeigen soll, welche politische 
Stellung die Vereinigten Staaten von 

Amerika in Zukunft unter ihnen ein- 
nehmen wollen und werden. 

Dieses Geschwader, das Monate hin- 
durch die Presse fast der ganzen Erde 
in Bewegung setzte, das bis in das 
kleinste beschrieben wurde, das die 
einen bekrittelten, die anderen belächel- 
ten, alle aber wohl mit einem geheimen 
Grauen sahen und manche vielieichj 
im Stillen mit dem heimlichen Wunsche 
begleiteten: «Gott, der Allmächtige, 
möchte blasen und die Armada nach 
allen Winden fliegen», wie es bei der 
für unüberwindlich gehaltenen grossen 
spanischen Flotte geschah, die unheil- 
drohend 1588 gegen das alte Albion 
heranzog und durch einen Sturm total 
vernichtet wurde, — dieses Geschwader 
hat gewiss nicht nur den Zweck, eine, 
Millionen Dollars verschlingende, Spa- 
zierfahrt um Südamerika herum zu 
machen. Aber nicht eine einzige Zei- 
tung Hess sich auf eine eingehende Er- 
örterung über diesen Punkt ein. Nur 
hie und da wurde schadenfroh ange- 
deutet, die Ueberführung des Geschwa- 
ders vom atlantischen nach dem stillen 
Ocean halte man für eine Demonstra- 
tion gegen Japan. 

Nun ja, diese Absicht mag auch mit 
darin liegen, sie ist aber gewiss nicht 
der alleinige Zweck. Ganz offenkundig 
ist die Absicht, der Welt die Kriegs- 
mittel zu zeigen, über welche die Ver- 
einigten Staaten verfügen. Das beweist 
schon der Ausruf, den Präsident Roose- 
velt wiederholt getan haben soll, als 
das Geschwader bei der Ausreise in 
Norfolk, wo er sich an Bord der Yacht 
«Maryflower» befand, vor ihm vorüber- 
defilierte: «Eine solche Flotte hat die 
Welt noch nicht gesehen!» Und be- 
stärkt wird diese Ansicht, wenn die 
letzten Telegramme über das Gaschwa- 

j der zutreffen sollten, dass dasselbe durch 
I den Suezkanal über Europa nach dem 
I atlantischen Ocean zurückkehren solle. 
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Eine solche Rückkehr würde den Auf- 
stieg der Vereinigten Staaten allerdings 
wenn auch nur für kurze Zeit verlang- 
samen, da dadurch der Krieg mit Japan 
votläufig hinausgeschoben würde, sie 
■würde aber auch Europa die Macht- 
fülle der Orossmacht der Neuen Welt 
direkt vor Augen führen. 

Den ersten offensichtlichen und un- 
zweideutigen Schritt zu ihrem Aufstieg 
haben die Vereinigten Staaten 18Q8 mit 
der Annektion der zu Polynesien ge- 
hörenden Sandwichinseln (Hawaii) im 
nordöstlichen Teile des stillen Oceans 
getan Diese Inseln, die 1900 vom ame- 
rikanischen Kongress zum Territorium 
der Union erhoben wurden, haben eine 
Oberfläche von 16 700 Quadratkilom. 
und etwa 150.000 Einwohner und bil- 
den einen vortrefflichen Stützpunkt tür 
eine Flotte, nicht nur durch sichere 
Häfen, sondern vielmehr durch Anlage 
von Kohlenniederlagen zur Versorgung 
der Kriegsschiffe mit Brennmaterial auf 
dieser weiten Wassereinöde des stillen 
Meeres und jedenfalls nur zu diesem 
Zwecke haben die Amerikaner diese 
Inseln annektiert, die beinahe in der 
Mitte zwischen der Westküste Nord- 
amerikas und der Ostküste Asiens liegen. 

Im Jahre vorher war in Kuba, der 
grossen spanischen Antille, ein Auf- 
sland ausgebrochen, der von den Ver- 
einigten Staaten ziemlich offen unter- 
sfützt wurde. Dieselben sahen ihre Zeit 
gekommen, einen weiteren Schritt auf 
der betretenen Bahn vorwärts zu tun, 
sandten ein Kriegsschiff nach der Insel 
und suchten nach einem Vorwande 
zur Einmischung. Ein vertretbarer An- 
lass dazu lag aber nicht vor. Da grub 
man ohne Bedenken die sogenannte 
Monroe-Doktrin aus, mit der seitdem 
«in so gewaltiger Lärm gemacht wurde, 
legte ihr die Deutung: «Amerika den 
Amerikanern> bei und als dann das 
bei Kuba stationierte amerikanische 
Kriegsschiff «Maine» aus einer nicht 
aufgeklärten, von den Amerikanern aber 
den Spaniern zugeschobenen Ursache 
durch eine Explosion zerstört wurde, 
lag der Kriegsfall vor. Am 25. April 18Q8 
wurden die Feindseligkeiten eröffnet. 
Beide Mächte waren durchaus nicht 
vorbereitet auf einen Krieg, aber den 
Spaniern fehlte es an allem. Sie hatten 
nur einige alle und morsche Schiffe, 
welche die Amerikaner mit leichter 
A'ühe in den Grund bohren konnten. 

Der Krieg nahm seinen Fortgang. 
Keine der europäischen Orossmächte 
rührte sich, die gegenseitige Eifersucht 
hätte sie zu einer Einigung nicht kom- 
men lassen. Nicht einmal die lateinischen 
Orossmächte dachten daran, ihren latei- 
nischen Stammesgenossen Hülfe zu 
leisten und so geschah es denn, dass 
Spanien gänzlich unterlag, im Frieden 
zu Paris vom 10. Dezember 1898 auf 

sein Souveränetätsrecht auf Kuba auf- 
geben, Porto Rico und seine übrigen 
Antillen und ebenso die Insel Quam 
im Stillen Ozean und die Inselgruppe 
der Philippinen in Ostasien an die 
Vereinigten Staaten abtreten musste. 

So sank die ehemals grösste Kolonial- 
macht der Welt, fast aller ihrer über- 
seeischen Besitzungen verlustig, zur 
europäischen Grossmacht zweiten Ran- 
ges herab, ohne dass die übrigen Gross- 
mächte sich weder um den Zusammen- 
bruch Spaniens noch um die etwaigen 
Folgen der leichten Sie je Amerikas 
kümmerten. Ein grosser Teil der mass- 
gebenden Presse jubelte sogar den 
Siegern enthusiastisch zu und tanzte 
um das goldene Kalb. 

Hätten die europäischen Mächte in 
der zweiten Hälfte des Monats Mai 1898, 
als Admirai Cervera im Hafen von 
Santiago eingeschlossen war, ein ent- 
schiedenes Halt geboten, wozu sie 
damals die Macht und im Interesse' 
ihrer Machtstellungen das Recht hatten, 
so wäre die Sachlage vielleich*^ eine 
ganz andere geworden. Da ins Rollen 
geratene Rad wäre vielleicht zum Still- 
stand gebracht, der Aufstieg Amerikas 
jedenfalls verzögert worden. Ob für 
immer ist freilich fraglich. 

Aber so erhielten die Vereinigten 
Staaten einen Land- und Machtzuwachs 
nicht nur in Amerika, sondern auch in 
Ostasien und in letzterem eine bedeu- 
tende strategische Stellung. Die Insel 
Guam ist die grösste und südlichste 
der Ladronengruppe im Stillen Ozean 
südöstlich von Japan, hat eine Ober- 
fläche von 514 Quadratkilometer und 
zirka 9000 Einwohner, besitzt im Westen 
den gut und stark befestigten Hafen 
Umata und im Süden den ebenfalls be- 
festigten Hafen und Hauptort der Insel 
Agana mit über 5000 Einwohnern Die 
Insel ist ausserordentlich wichtig als 
Operationsstütze für eine grosse Flotte 
unct-als Kohlenstation. 

Die Philippinen sind eine Inselgruppe 
von grossem Umfange, die, nördlich 
von dem Malaiischen Archipel gelegen, 
sich in der Richtung auf die Insel 
Formosa ausdehnt und durch kleine 
Inseln dieser anschliesst, einen Flächen- 
inhalt von 292,450 Quadratkilometer 
hat und 8, nach andern l2 Millionen 
Einwohner zählt. 

Von dieser Inselgruppe kann das 
südchinesische, das gelbe und die Ein- 
fahrt in das japanische Meer beherrscht 
werden, sie ist daher strategisch von 
grosser Wichtigkeit und es muss den 
Japanern sehr unangenehm sein, diese 
Inselgruppe in den Händen der mäch- 
tigen amerikanischen Republik zu sehen, 
die dadurch gewissermassen ebenfalls 
zu einer ostasiatischen Macht gewor- 
den ist. 

Dass sie sich selbst bereits als solche 

fühlt, hat sie in dem russisch-japanischen 
Kriege gezeigt. 

Als dieser Krieg 1904 begann, sand- 
ten die europäischen Grossmächte wohl 
sogenannte Militärbevollmächtigte nach 
Russland und Japan, um die Operatio- 
nen zu begleiten, schienen aber weiter 
auch an diesem Kriege keinerlei Interesse 
zu nehmen. Vialleichl freuten sich 
einige sogar, dass durch denselben 
nunmehr eine zweite Grossmacht ge- 
schwächt und etwas zurückgedrängt 
werde. Es war wohl niemand darauf 
gefasst, dass das kleine Japan eine 
solche Kriegstüchtigkeit und eine solche 
Kriegsmacht entwickeln werde, um dem 
russischen Kolosse so nachhaltig die 
Stirne bieten zu können, wie dies ge- 
schehen ist. 

Ein riesenhaftes überaus blutiges 
Ringen war es, ein Kampf auf Leben 
und Tod, der Monate lang wütete, bis 
beide Teile, zum Umsinken ermattet 
und erschöpft, nicht mehr weiter 

. konnten und nun griffen die Vereinig- 
ten Staaten ein und boten ihre Ver- 
mittelung an, die von beiden Seiten 
angenommen wurde, obwohl noch 
keiner der Kämpfenden ganz gesiegt 
hatte oder ganz unterlegen war. 

Die Friedensverhandlungen wurden 
nach Portsmouth in den Vereinigten 
Staaten verlegt und dort von Prä- 
sident Roosevelt geleitet und mit Aus- 
schluss jeder weiteren Einmischung. 
Nur dem Deutschen Kaiser soll man 
in einzelnen Punkten Gehör geschenkt 
haben. 

Am 5. September 1905 wurde der 
Friede geschlossen. 

Die Vereinigten Staaten hatten durch 
die Art und Weise dieser Vermittelung 
einen neuen bedeutenden Schritt vor- 
wärts in ihrem Aufstiege zur Welt- 
grossmacht getan. 

Dieser Flieden birgt indessen den 
Keim zu einem neuen Entscheidungs- 
kampfe um die Vorherrschaft in Ost- 
asien in sich. Japan fühlt sich benach- 
teiligt durch den Einfluss Roosevelt's 
bei dem Friedensschluss und ist tief 
gekränkt. Zum zweiten Male innerhalb 
eines Jahrzehntes wurde es in seinem 
Siegerstolze verletzt und ihm die Früchte 
seiner Siege und seiner schweren und 
cshmerzlichen Opfer an Gut und 
Menschenleben durch fremden Einfluss 
gekürzt. 

Schon nach dem Kriege mit China 
1894/95, aus dem es vollständig als 
Sieger hervorgegangen wa-, wurde 
Japan infolge der Einsprache Russlands, 
Frankreichs und Deutschlands vom 
asiatischen Festlande ausgeschlossen, 
und dadurch, obwohl China ihm die 
Insel Formosa überlassen musste, um 
die besten Erfolge seiner Siege ge- 
bracht. 1905 erWelt es nicht einmal 
eine klingende Kriegskostenentschädi- 
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gung, und wurde auch diesmal nur 
bedingt zum Festlande zugelassen, da 
man ihm doch das mit so grossen 
Opfern eroberte Gebiet von Port-Arthur 
nicht abnehmen konnte, dazu erhielt 
es nur noch einen Teil der öden Insel 
Sachalin. Roosevelt hatte an der An- 
sicht festgehalten, Russland sei noch 
nicht besiegt. 

Das rief einen tiefen Groll in ganz 
Japan hervor. An Russland wollte man 
sich rächen wegen seines Eingriffs in 
die japanischen Angelegenheiten und 
nun schmälerte Nordametika den Ja- 
panern die errungenen Erfolge. Aus 
diesem Grunde und weil die Vereinigten 
Staaten, die alle Seev.rge Japans nach 
Süden beherrschenden und die freien 
Bewegungen desselben einschränkenden 
Philippinen-Inseln besitzen, welche fast 
als die nati>liche Fortsetzung der ja- 
panischen Inseln nach Süden betrachtet 
werden können, nicht aber nur, weil 
si2 die japanische Einwanderung ab- 
gelehnt haben, muss und wird es zu 
einem Entscheidungskampfe liber die 
Vorherrschaft in Ostasien zwischen 
den beiden im letzten Jahrzehnt sieg- 
reichen jüngsten Grossmächten kommen. 

Scheinbar herrscht ja wieder eitel 
Frieden und Freundschaft zwischen 
den beiden Mächten. Nach Havptde- 
grammen hat Japan an die Regierung 
der Vereinigten Staaten sogar die Ein- 
ladung ergehen lassen, einige Häfen 
Japans mit einem freundschaftlichen 
Besuche des grossen Geschwaders 'U 
beehren Uiid Präsident Roosevelt die 
Einladung angenommen. Doch die Welt 
weiss, was sie von derartigen Freund- 
lichkeiten zu halten hat. 

Der Krieg muss und wird kommen 
angesichts der Lage der Verhältnisse 
und wird, wenn auch diesmal die euro- 
päischen Grossmächte in eingebildeter 
Ueberlegenheit dem Kampfe untätig zu- 
schauen, vielleicht eine totale Um- 
wandlung in der politischen Konstel- 
lation der Mächte zur Folge haben. 

Viele werden nach den Erfahrungen 
des russisch-japanischen Krieges dem 
kleinen, heldenmütig tapferen und aus- 
dauernden Volke der Japaner von vorn- 
herein den Sieg zusprechen und des 
halb eine Schwächung beider Mächte 
voraussetzen. Aber, wenn die Japaner 
auch im ersten Ansturm einige Vor- 
teile erringen sollten, was sehr wahr- 
scheinlich ist, so wird es ihnen doch 
schwerlich gelingen, einen entscheiden- 
den Sieg über Amerika zu gewinnen. 
Es fehlt ihnen dazu an den nötigen 
Hülfsmitteln. Gegen die ungeheure 
Fülle von Macht und vor allem von 
Reichtum, mit dem man heute alles 
schafft, über welche die Neunzig Mil- 
lionen Republik zwischen den beiden 
grossen Weltmeeren verfügt, kann das 
verhältnismässig arme und in vielem 

doch noch rückständige Japan allein 
nicht an. Und die Amerikaner werden 
nicht unterlassen, in diesem Entschei- 
dungskampfe, alle ihre unermesslichen 
Hülfsmittel, all ihr Wissen und Können 
aufzubieten, um den Sieg zu erringeri. 

Sie wissen es sehr wohl, dass mit 
dieser Entscheidung zugleich über ihre 
Weltmachtstellung der Würfel lällt. Un- 
terliegen sie, so werden sie für lange 
Zeit zurückgeworfen in die Stellung 
einer Grossmacht zweiten Ranges, wie 
sie es noch waren, als Mac Kinley zu- 
erst die Bahn zur höchsten Machtstellung 
betrat, auf welcher Roosevelt mit so 
grossem Geschick und Erfolg mutig 
Wiiter gewandert ist; siegen sie, so 
gehen sie aus dem Kampfe als die erste 
Weltgrossmacht hervor. Die grosse 
Republik wird dann nicht bloss die 
Vormacht Amerika's und Ostasiens, sie 
wird die Vormacht der Welt, die Be- 
herrscherin der beiden grossen Welt- 
meere sein, da inzwischen wohl auch 
derPanamakanal fertiggestellt sein dürfte, 
der ihre Macht und ihre Bewegungs- 
fähigkeit verdoppeln wird, indem er es 
ermöglicht in wenigen Tagen mit 
grossen Geschwadern von einem zum 
anderen Ozean zu gelangen. 

Dann werden die europäischen Gross- 
mächte die zweite und resp. dritte Rang- 
ordnung in der Weltmachtstellung ein- 
nehmen, denn sie werden nichts mehr 
unternehmen, nichts mehr in der hohen 
Politik beschliessen können ohne die 
Vereinigten Staaten, und in den Händen 
dieser Macht wird fortan die Entschei- 
dung über Krieg und Frieden in der 
Welt liegen. 

Und dann vielleicht noch ein Jahr- 
zehnt oder höchstens zwei und der 
ganze amerikanische Kontinent wpij 
e i n grosses Staatengebilde sein, das 
grösste und mächtigste, das die Welt 
je gesehen. 

Unablässig arbeiten die amerikanischen 
Staatsmänner an dieser Aufgabe, nicht 

■ nur öffentlich wie 1906 bei Gelegen- 
heit des panamerikanischen Kongresses 
in Rio de Janeiro und der Rundreise 
des Staatssekretärs des Aeussern, Herrn 
Root, durch Südamerika, sondern auch 
im Stillen und ohne weiteres Aufsehen. 
Zuerst werden gute Beziehungen, dann 
ein näherer Anschluss angebahnt und 
dann . . . ., nun, soeben geht von 
Washington aus die Nachricht durch 
die Presse, die Mittelamerikanischen 
Staaten ständen von nun an im gleichen 
Verhältnis zu den Vereinigten Staaten 
wie Cuba, also direkt unter deren Pro- 
tektorat. 

Das ist ein Glück für diese kleinen 
Völker, die sich seit vielen Jahren in 
immerwährenden Kämpfen gegenseitig 
zerfleischen. 

Wird es auch ein Glück sein für die 
Menschheit, wenndieVereinigten Staaten 

wirklich, wie es den Anschein hat, zu 
dieser obersten politischen Machtstellung 
in der Welt gelangen ? 

Wird die grosse Republik ein Hort 
des Friedens, wird sie ein Reich der 
Eroberungen und kriegerischen'Unter- 
nehmungen sein? 

Das alles liegt noch verborgen im 
Schosse der Zukunft und es wäre ver- 
messen, darüber jetzt schon ein Urteil 
kundgeben zu wollen ! — Pm. 

Säo Paulo. 
—^ 1®- Apr». 1808- 
■ —j Der Staatspräsident besichtigte 
gestern Vormittag in Begleitung seines 
Sohnes Dr. João Tibiriçá und seines 
Schwiegersohnes Dr. Aphrodisio de Sam- 
paio Coelho in den Werkstätten der 
Firma Martins, Amaral & Comp, die 
Kaöeebenifizierungsmaschiiie «Amaral», 
eine ingeniöse Erfindung, die nur einen 
Raum von 2 Quadratmetern einnimmt 
und bei einem Antrieb von nur 6 Pferde- 
kräften in zehn Stunden 400 Arrobea 
Kaffee benefiziert. Der"~Staatspräsideat 
sprach sich sehr anerkennend über die 
Maschine aus. 

— In parlamentarischen Kreisen der 
Bundeshauptstadt spricht man von einer 
geplanten Vermehrung der Zahl der 
ßundesdeputierten. Als ob wir deren 
nicht jetzt schon mehr als genug hätten 
und als ob unser Bundesparlament nicht 
heute schon genug Geld kostete! 

— Der Sekretär des Innern reiste 
gestern nach Itú, um daselbst ein Qe* 
bäude für eine neue Schule auszuwählen. 

— Der Ackerbausekretär kehrte gestern 
von Faxina, wo er Ländereien zur An- 
lage einer neuen Kolonie aussuchte, 
nach hier zurück. 

— Die Beamten des Posto Zootech- 
nico Central ersuchten den Staatspiäsi- 
denten, liem Institut den Namen c Posto 
Zootechnico Dr. Carlos Botelho» zu 
verleihen. 

— Unter den zuletzt in der Einwan- 
dererherberge eingetroffenen Immigranten 
befinden sich fünf Rückwanderer, welche, 
sämtlich erklärten, sie hätten in Argen- 
tinien keine Arbeit finden können. 

— Nach «La Nature» wurde einei 
internationale Liga zur Vertilgung der 
Ratten gegründet. Wir haben alld Ver- 
anlassung diese Neugründung freudig 
zu begrüssen. 

— Der Banco de Credito Real wird 
nunmehr dank der Bemühungen des 
Herrn Henry White doch reorganisiert 
werden. 

— Mit dem Dampfer «Thnmes» kamen 
gestern 39 russische und 7 österreichische 
Einwanderer an, die im Einwandererheim 
untergebracht wurden. Dieselben werden 
sich auf den Staats-Siei'lungen nieder- 
lassen. 
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— Die Malerin D. Emma Voss strengte 
eine Klage gegen Dr. Domingos Leopol- 
dino da Fonseca e Silva, in dessen Hause 
in Avenida Paulista sie bis vor kurzem 
gewohnt: auf Herausgabe von zwei ihr 
gehörigen und von dem Genannten, wie 
die Klägerin behauptet, widerrechtlich 
zurückgehaltenen Gemäldea an. 

• — Dem Staatspräsidenten ging gestern 
die briefliche Mitteilung zu, dass der 
Kriegsminister nun doch S. Paulo be- 
suchen wird. Marschall Hermes da 
Fonseca verlässt die Bundeshauptstadt 
Sonntag abends und triSt Montag früh 
hier ein. Er wird mit seinem Gefolge iu^ 
der Rotisserie Sportsman einquartiert 
werden, 

— Das Exekutiv-Komitee der vor- 
bereitenden Staatsausstellung ist, wie wir 
bereits gestern kurz mitteilten, von der 
Rua Direita nach dem Ausstellungs- 
pavillon in der Avenida Tiradentes über- 
gesiedelt. Interessenten erhalten dort 
jede gewünschte Auskunft in der Zeit 
von 8 bis 10 ühr vormittags und 12 
bis 4 Uhr nachmittags. 

— Der Präsident der Sociedade de 
Navegação La Dgure Brasiliana teilte 
dem Ackerbausekretär mit, dass die Ge- 
sellschaft im Einklang mit den bezüg- 
lichen gesetzlichen Bestimmungen Immi- 
granten in unseren Staat einführen wolle. 

— Der zuständige Richter verurteilte 
die rückfälligen Tagediebe Affonso Aguiar 
Rosário und Salvador Failace zur De- 
portation. 

— Unter der Anklage, am 15. Fe- 
bruar 1905 an der Ermordung des Kapi- 
talisten Antonio Joaquim Rebello Lobo 
bei der Station Rio Grande der S. Paulo 
Railway beteiligt gewesen zu sein, stand 
gestern zum vierten Male Rocco Passari 
vor den Geschworenen. Das erste Mal 
war er zu zwanzig Jahren Zellengefäognis 
verurteilt, die beiden folgenden Male 
freigesprochen worden. Gestern fällte die 
Jury abermals ein freisprechendes Urteil, 
gegen welche Entscheidung erneut Be- 
rufung ans Justiztribunal eingelegt 
wurde. 

Polixeinachrichten. Der in Rua de 
Santa Rita 40 wohnhaft gewesene Ziegelei- 
arbeiter Domingos Bulattio, der am 
11. d. Mts, seine Wohnung verliess, um 
eine Kahnfahrt zu unternehmen, wurde 
gestern als Leiche aus dem Tietê ge- 
zogen. Die polizeiärztliche Untersuchung 
stellte Ertrinken als Todesursache fest. 
— Der Nachtwächter Glaudino Maria 
de Campos fand gestern früh in Rua 
Marquez de Itú ein ausgesetztes Kind 
weiblichen Geschlechtes im Alter von 
etwa einem Monat. Das Kind fand durch 
polizeiliche Vermittlung in der Mater- 
nidade Aufnahme. — In der Rua Briga- 
deiro Tobias wurde gestern in der Frühe 
der 12 Jahre alte, vor fünf Monaten 
aus Spanien nach hier gekommene João 
Sanches Fernandes aufgegriffen. Auf der 

Polizeiwache fand man im Besitz des 
Knaben eine Pistole, ein grosses Messer 
und einen Dolch. Auf Befragen erklärte 
João, dass es spanische Landessitte sei, 
bewafFuet auszugehen, und er habe sich 
dabei nichts Böses gedacht. Dem Knabôn 
wurden die Mordinstrumente abgenom- 
men. — Beim Hühnerdiebstahl wurde 
gestern in Agua Funda, Villa Marianna, 
Joaquim Ribeiro abgefasst und eingelocht. 

—. Der deutsche Turnverein (Stamm- 
Verein), Rua Bora Retiro 18 —20, ver- 
anstaltet nächsten Sonnabend in den Räu- 
men seines Vereinslokales einen grossen 
Oáterball mit theatralischen Aufführungen. 
Das reichhaltige Programm finden unsere 
Leser in dem Inseratenteil. Auf den 
hübschen Schwank: «Die Turner oder 
Der überlistete Schwiegervater», für dessen 
gelungene Darstellung mit viel Fleiss ge- 
probt wird, machen wir noch besonders 
aufmerksam und -vünschen den wackeren 
Turnern ein recht fröhliches Fest. 

Mnnlzipicii. 
Santos. Die Lampoit & Holt-Linie 

erbot sich, den bei der Kollision mit 
ihrem Dampfer «Voltaire» havarierten 
Kreuzer «Republica» zu reparieren. Der 
Marineminister nahm das Angebot an. 

— Bei einem Matrosen des italienischen 
Dampfers «Principe de Savoia» wurden 
gestern 16 Taschenuhren als Kontre- 
bande beschlagnahmt. Ein grosser Posten 
Uhren wurden ferner einem Passagier 
des Dampfers «Principe Medice» als 
Kontrebande abgenommen. 

— Vom Sturme verschlagen lief vor- 
gestern schwer havariert der argentinische 
Schoner «Ministro Boin» den hiesigen 
Hafen an. Er hatte vor 25 Tagen Buenos 
Aires verlassen und sollte in Paranaguá 
Bananen laden. 

Agudos. Kühne Räuber überfielen 
am hellen Tage den eine Stunde von der 
Station Taquiá entfernt wohnenden Joa- 
quim Cardoso Franco, banden ihn und 
seinen Bruder und raubten darauf acht 
Contos Geld. Die Polizei fahndet auf die 
Banditen. 

Bandeshanpt Stadt. 
(Corr.) Der Streichhölzer-Import, der 

früher für die nach hier einführenden Staa- 
ten von grosser Bedeutung war, ist im Laufe 
der Jahre stark zurückgegangen und 
mussle der einheimischen Industrie wei- 
chen. Im Jahre 1907 sind ca. 190 Mil- 
lionen Schachteln Streichhölzer in Bra- 
silien hergestellt, ohne Einrechnung der 
Wachshölzchen, im ungefähren Gewichte 
von 2.850.000 kg. Die Totaleinfuhr fremd- 
ländischer Streichhölzer bezifferte sich 
auf 8630 kg im Jahre 1905 und 5056 
kg in 1906. Im Werte ist die Einfuhr 
von 9:132$ auf 5:832$ gefallen. An 
diesen 8630 kg eingeführten Streichhcl- 
zero partizipiert Deutschland mit 2049 
kg im Jahre 1905, 914 kg in 1906, 

dann Italien mit 500 resp. 200 kg. Frank- 
reich dagegen zeigt eine Vermehrung von 
54 in 1905 auf 70 in 1906 und Eng- 
land von 11 auf 109 kg. Schweden ist 
1905 gar nicht, dagegen 1906 mit 2170 
kg vertreten, gegen früher eine lächer- 
liche Summe, dagegen liefert das letzt- 
genannte Land an Zahnstochern und 
Kistchen für Streichhölzer für 35:728$. 

— Wie bei vielen anderen Bodener- 
zeugnissen so herrscht leider auch bei 
Gummi der Raubbau immer noch vor 
und es ist schwer, Massregeln zu em- 
pfehlen, die dT^sem Unwesen steuern, da 
man leider gezwungen ist auf die ver- 
schiedensten Faktoren Rucksicht zu neh- 
men und die Durchführung einer Orga- 
nisation heutzutage noch eine ünmög- 
lichkeit ist. Durch diesen Raubbau wer- 
den natürlich die Produktionskosten ver- 
grösseit, denn je tiefer ein Arbeiter in 
das Innere dringen muss, um Gummi zu 
gewinnen, und folgerichtig je weiter dann 
das gewonnene Produkt bis zum Markt 
hat, um so mehr wird das Rohprodukt 
verteuert und der Gewinn geringer, denn 
der Aufkäufer in Pará und Manáos richtet 
sich nach den Londoner Preisen und 
nicht nach den Kosten und Mühen, die 
der Offerierende hat. Im Kongostaat sollen 
für jede gewonnene Tonne Gummi 150 
Bäume gepflanzt werden (Einheit: 1 Jahr). 
Vorübergehend könnte man hier ein klei- 
nes Beispiel einschalten, trotzdem Zahlen 
nicht gegeben werden können. In früheren 
Zeiten durchholzte man die deutschen 
Waldungen ebenfalls nach dem Raub- 
system, genau wie heute hier in Brasi- 
lien. Allmählich kam man dahinter, dass 
man doch logischerweise auch für einen 
Ersatz zu sorgen hätte. Heute wird in 
Deutschland keine Fläche durchforstet 
oder abgeholzt, die nicht durch ent- 
sprechende Neupflanzung ersetzt wird. 
— Gummi ist in den Händen der Ex- 
porteure ein Artikel wie jeder andere, 
mit dem sich ein Profit erlangen lässt. 
Brasilien als solches soll aber darauf sehen, 
dass das Interesse an diesem Landes- 
produkt ein tieferes ist, und soll, wie es 
ja auch teilweise schon geschieht, mehr 
für eventuelle Pilanzer einschreiten. T. 

Hl 
* 

— Beim Direktorium der Landesaus- 
stellang gingen bereits Ausstellungspro- 
dukte der Staaten Amazonas und Ceará ein. 

— Bei einem Passagier dritter Klasse 
des Dampfers «Halle» wurden wertvolle 
Juwelen, an Bord des Dampfers «Nile» 
Seide im Wert von mehr als fünf Contos 
als Kontrebande beschlagnahmt. 

— In dem im Bau befindlichen neuen 
Gebäude des «Jornal do Commercio» in 
der Avenida Central brach gestern Vor- 
mittag Feuer aus, das jedoch durch die 
prompt erschienene Feuerwehr in halb- 
stündiger Arbeit, ohne grösseren Schaden 
angerichtet zu haben, erstickt werden 
konnte. 
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— Am nächsten Sonntag findet auf 
der Avenida Beira-mar die grosse Kon- 
fetti-Schlacht statt, welche für den Kar- 
neval in Aussicht genommen worden war, 
des schlechten "Wetters wegen aber ver- 
schoben wurde. 

— Der japanische Gesandte stattete 
begleitet vom japanischen Legationssekre- 
tär und dem Präsidenten der japanischen 
Immigrationsgesellschaft dem Hardels- 
museum einen längeren Besuch ab. 

— Circa 400 streikende Gasarbeiter 
kehrten gestern früh zur Arbeit zurück. 
Als der Gasanstaltsdirektor Harrof gestern 
die Arbeiten im Gasometer inspizierte, 
erlitt er einen Ohnmachtsanfall. In seinem 
Befinden war gegen Abend eine Uesse- 
rung eingetreten. 

— Als gestern Vormittag der Ingenieur 
Emilio Dufour in der Avenida Central 
dem Geschäftsmann Gustavo Saboia be- 
gegnete, zog er plötzlich seinen Revolver 
und gab mehrere Schüsse auf den Ge- 
schäftsmann ab, der von einer Kugel ins 
Genick getroffen tot zusammenbrach. Da- 
rauf setzte der Ingenieur seinem Leben 
durch einen Schuss in die rechte Schläfe 
ein Ziel, üeber die Motive der That 
zirkulierten zunächst sich widersprechende 
Versionen, bis die Polizei feststellte, dass 
Emilio Dufour, der kürzlich von Argen- 
tinien gekommen war, die Gustavo Saboia 
gehölige und bei Rezende gelegene Fazenda 
cEsperança» für 80 Contos gekauft. Den 
halben Kaufpreis hatts. er bei Abschluss 
des Geschäftes entrichtet. Da er den Rest 
in der hierfür gestellten Frist nicht be- 
zahlen konnte, wollte Saboia dafür eine 
Hypothek auf die Fazenda haben, was 
Dufour derartig empörte, dass er sich 
blutig zü rächen beschloss. 

— Die 3 Millionen Pfund-Anleihe 
der Bundesregierung, die in London auf 
den Markt gebracht wurde und im Nu 
gezeichnet war, ist durch die vermin- 
derten Bundeseinnahmen des laufenden 
Jahres notwendig geworden. 

— Der Kommandant des siebenten 
Militärdistriktes in Corumbá bestätigte 
gestern in einem Telegramm an den 
Kriegsminister die vorgestrige Draht- 
melduDg des Major Dr. Cândido Rondon 
an den Verkehrsminister, dass die Zahl 
der der Telegraphen-Baukommission in 
Matto Grosso zur Verfügung stehenden 
Soldaten infolge Sumpffiebers auf 60 
zusammengeschmolzen sei. Der Kriegs- 
minister wird die Massregeln treffen, 
welche die Umstände erfordern. 

— General Pando, Expräsident von 
Bolivien, traf gestern früh an Bord des 
Dampfers «Danube» hier ein und wurde 
vonRepräsentanten des Bundespräsidenten, 
des Ministers des Aeusseren und des 
Kriegsministers empfangen. General Pando 
nahm im Hotel dos Estrangeiros Wohnung. 

— Die Light and Power erhielt die 
Erlaubnis Telephonstationen für den 
öffentlichen Gebrauch einzurichten. 

— In der Woche vom 6. bis 12. 
April starben hier 287 Personen. Davon 
gehörten 172 dem männlichen und 115 
dem weiblichen Geschlecht an. 234 
waren Brasilianer und 53 Ausländer. 

Aus deu Bnndcsstiiateii 
Pernambuco. In Panellas ist eine 

Fieberepidemie ausgebrochen, die zahl- 
reiche Opfer fordert. Die Regierung traf 
Massnahmen zur Bekämpfung der Seuche. 

Santa Oatharina. Herr Carl 
Hoepcke jun. hat in Begleitung seiner 
Gemahlin eine Erholungsreise nach drüben 
angetreten. Während seiner Abwesenheit 
wird das niederländische Konsulat in 
Elorianopolis von Herrn Heinrich Scheele 
vertreten. 

Aus aller Welt. 
— Bei den Fidschi-Inseln hat der 

Koch des peruanischen Schiffes «Nuevo 
Tigre» den Kapitän und mehrere Mat- 
rosen ermordet. Das Schiff soll später 
bei der Gilbert-Insel gesunken sein. 

— Vielleicht der unheimlichste und 
seltsamste Fiec'< auf der Erdoberfläche 
— so schreibt der «Wide World» — 
ist die Stätte, die den Eingeborenen 
Ostafrikas unter dem Namen «DesTeufels 
Atem» bekannt ist. Es ist eine tiefe, 
ziemlich harmlos aussehende Höhle auf 
dem Boden des Rift-Tales, nicht allzu- 
weit von Nairobi in Britisch Ostafrika 
entfernt Die Dünste, die dieses breite, 
in dem Gestrüpp des dichten Grases 
zunächst kaum sichtbare Loch aus- 
strömen lässt, sind so furchtbarer Art, 
da:-s sie bisher noch kein lebendes 
Wesen hat ertragen können. Glück- 
licherweise für die menschliche Bevöl- 
kerung liegt «des Teufels Atem» an 
einer ganz unzugänglichen, kaum je be- 
tretenen Stelle. Aber die Tiere, die da- 
hin kommen, wo kein Menschenfuss 
sich hinwagt, sind dem giftigen Hauch, 
der aus der unterirdischen Tiefe herauf- 
steigt, in zahllosen Fällen erlegen. Der 
ganze Boden um das Loch in einem 
Umkreis von mehr als einem Acre ist 
mit gebleichten Tierknochen dicht be- 
sät, es sind viele Tausende von Tieren 
gewesen, die einmal in den Bereich 
der giftigen Gase gelangt, ihnen nimmer 
entrinnen sollten. Das Loch, das zu- 
nächst für eine Wasserstelle gehalten 
werden könnte, ist rings von salzigem 
Gestein umgeben, und die Tiere werden 
dadurch von fern und nah angezogen. 
Sie lecken an den Steinen, kommen 
allmählich näher an die gefährliche Stelle 
heran und atmen ein wenig von den 
tödlichen Dünsten ein, um augenblick- 
lich leblos niederzustürzen. Experimente 
sind mit Hunden, Ziegen und Vögeln 
gemacht worden, die man in^die Nähe 
der Höhle herangehen liess und die in 
allen Fällen fast augenblicklich verende- 

' ten. Eine wissenschaftliche Prüfung des 

Fleckes und der von ihm ausgehenden 
Ausdünstungen ist auf Veranlassung der 
englischen Regierung vorgenommen 
worden. Eine Analyse der aufsteigenden 
Dämpfe ergab, dass sie fast reinen 
Chlorwasserstoff enthielten Diese Ver- 
bindung wird allgemein in vulkanischen 
Formationen gefunden und die ganze 
Gestaltung des umliegenden Landes 
passt zu der Theorie, dass das Gas 
vulkanischen Ursprungs ist. Man nimmt 
an, dass es von Schwefelsäure gebildet 
wird, die über Salzgestein hi geW. Eine 
merkwürdige Beobachtung ist die, dass 
das Gas zu einigen Tageszeiten stärker 
ist und schneller tödlich wirkt. Die 
Ausdünstungen scheinen zwischen drei 
und fünf Uhr nachmittags am heftig- 
sten zu erfolgen, während sie von neun 
Uhr abends bis sechs Uhr morgens 
augenscheinlich fast ganz aufhören. Die 
Regierung hat Anstalten getroffen, einen 
hohen Schutzzaun um das Loch auf- 
führen zu lassen, um das Leben der 
Tiere zu schützen, und Warnungstafeln 
anbringen zu lassen, die Reisende von 
jedem Näherherangehen an die gefähr- 
liche Stelle abhalteil sollen. Aus der 
Ferne locken nämlich die erstaunlichen 
Massen vo i Tierknochen, die durch 
das Gras leuchten, die Aufmerksamkeit 
an, ohne dass man ahnen könnte, welch 
furchtbares Unheil und Verderben sich 
hier in den Tiefen der Erde birgt. 

— In Budapest ist die Gattin des 
Gutsbesitzers Peter v. Thaiss, Kornelia 
V. Thaiss, geborene Fürstin Demidow, 
im Alter von 78 Jahren gestorben. 
Die Verblichene war eine in Budapest 
allgemein bekannte Wohltäterin, die 
auch die erste Anregung zur Schaffung 
einer Volksküche in Budapest gab. Ihr 
Lebenslauf war, wie das «Neue Fester 
Journal» berichtet, überaus romantisch. 
Sie entstammte einer verarmten Linie 
der in Russland seinerzeit wegen ihres 
Reichtums und ihrer Wohltätigkeit be- 
rühmten Fürstenfamilie Demidow. Aus 
Russland kam sie nach Wien und 
später nach Budfipest, wo sie zu Beginn 
der 60er Jahre in verschiedenen Fa- 
briken, zuletzt in der Mauthnerschen 
Stärkefabrik, als Arbeitsaufseherin be- 
dienstet war. Als solche heiratete sie 
einen Gewerbetreibenden namens Rup- 
pert, der jedoch bald darauf starb. 
Kurz danach lernte sie zufällig den 
Gutsbesitzer Peter v. Thaiss kennen, 
der sie bei dem Leichenbegängnis des 
Grafen Ladislaus Teleki, dessen Selbst- 
mord seinerzeit so grosses Aufsehen 
erregte, aus einem lebensgefährlichen 
Gedränge befreite. Herr v. Thaiss hatte, 
als er sich mit ihr verlobte, keine 
Ahnung davon, dass sie von fürstlichem 

. Geblüt sei. Erst als er für die Heirat 
, den Taufschein seiner Braut beschaffte, 
j sah er zu seiner Ueberrascliung, dass 
! sie eine Fiirstin Demidow sei. 
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• ' Die Deutsche Bank. 

Wir erhielten den achtunddreissig- 
sten Geschäftsbericht des Vorstandes 
dar Deutschen Bank in Bedin für die 
Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 
1907 und entnehmen demselben die 
Einleitung, weil sie in gedrängter Form 
einen kurzen, aber klaren Ueberblick 
über die geschäftliche Lage in Deutsch- 
land im vergangenen Jahre bietet. Es 
heisst da: 

dn das achtunddreissigste Geschäfts- 
jahr der Deutschen Bank, über welches 
wir berichten, fiel eine schwere wirt- 
schaftliche Krise, die sich über die 
ganze Welt erstreckte. Während des 
ersten Halbjahres wurde es immer 
weiteren Kreisen klar, dass die Hoch- 
flut der industriellen Konjunktur rück- 
läufig geworden war. Im dritten Quartal, 
nach Sicherung einer mittleren Ernte, 
schien die Konjunktur sich noch ein- 
mal aufzuraffen. Die wirtschaftlichen 
Kreise hatten hohe Zinssätze erwartet, 
und so war die zum Herbst wie ge- 
wöhnlicli eintretende Kapitalanspannung 
nicht übermässig. Aber allen Hoffnungen 
auf eine Besserung der wirtschaftlichen 
Lage wurde ein jähes Ende bereitet 
durch die im Oktober in den Ver- 
einigten Staaten ausbrechende Kredit- 
krisis. Die Erschütterung des Vertrauens 
zeigte sich, wie vor 14 Jahren, durch 
Thesourierung und Verschwinden der 
öffentlichen Zahlungsmittel: nicht nur 
Gold, sondern auch Banknoten waren 
nicht mehr zu haben, nnd das ent- 
standene Aufgeld von mehr ah 3 Prozent 
für alle Zahlungsmittel erzeugte eine 
gewaltsame Nachfrage nach Gold aus 
Europa. Etwas mehr als 100 Millionen 
Dollars Gold wurden über London 
abgezogen; davon annähernd die Hälfte 
3US Deutschland, ein kleiner Teil aus 
Frankreich. Die Bank von England er- 
höhte ihren Diskontsatz auf 7 Prozent; 
die Reichsbank musste auf den seit 
ihiem Bestehen noch nicht erreichten 
Satz von 7 Vi Prozent nachfolgen Die 
akute Krise dauerte fast bis zum Jahres- 
schiuss: vieles Schwache musste fallen 
oder vwurde so erschüttert, dass noch 
jeizt an den verschiedensten Punkten 
der Welt und namentlich in den Ver 
einigten Staaten Zusammenbrüche nach- 
folgen. 

Deutschlands Aussenhandel erreichte 
wiederum Rekordzahlen: die Einfuhr 
(ohne üold) stieg um 57Q Millionen, 
die Ausfuhr (ebenso) um 511 Millionen 
Mark. Zum ersten Male seit einer langen 
Reihe von Jahren überstieg die Aus- 
fuhr von Gold als Folge der forzierten 
Nachfrage für die Vereinigten Staaten 
die Einfuhr dieses Metalls, und zwar 
nach der Reichsstatistik um 17 Millionen 
MarK; das ist ein Hinweis, dass die 
deutsche Volkswirtschaft sich in'"der 

Einfuhr beschränken muss. Es ist aber 
hervorzuheben, dass trotz der steigen- 
den Gütereinfuhr die Zahlungsbilanz 
Deutschlands im Durchschnitt des 
letzten Jahrzehnts in erheblichem Masse 
aktiv gewesen ist, und dass in jedem 
einzelnen Jahre von 1897 bis 1906 
Deutschland vom Auslande mehr Gold 
zu empfangen als zu bezahlen hatte, 
und zwar im zehnjährigen Durchschnitt 
runJ 16Ö Millionen Mark. 

In unserem elektrischen Zeitalter ver- 
laufen wirtschaftliche Krisen rascher als 
früher. Immähin wird man die gegen- 
wärtige Verfassung der Effekten- und 
Warenmärkte erst als einen Zustand 
beginnender Rekonvaleszenz auffassen 
dürfen. Russland, Japan und eine Reihe 
anderer Staaten warten nur auf den 
Wiedereintritt normaler Verhältnisse auf 
dem Kapitalmarkt, um bedeutende An- 
sprüche an die verfügbaren Mittel der 
europäischen Börsen zu stellen; sehr 
grosse Kapitalbedürfnisse bleiben in den 
Vereinigten Staaten zu befriedigen. 
Unter diesen Umständen wird es an 
Nehmern für jedes verhältnismässig 
billig erhältliche Kapital auf längere 
Zeit hinaus nicht fehlen. 

In Deutschland ist eine bemerkens- 
werte Wiedererstarkung des Anlage- 
marktes zu verzeichnen. In den ersten 
zwei Monaten des neuen Jahres sind 
über 400 Millionen Mark deutsche fest- 
verzinslii'.he, öffentliche oder private 
Anleihen emittiert und ausschliesslich 
vom Inlande genommen worden: ein 
Beweis für den sich vollziehenden 
Wiederausgleich zwischen Sparkapital 
und Geldbedürfnis. Die konstante Ver- 
mehrung der deutschen Bevölkerung, 
welche prozentual nicht hinter der nord- 
amerikanischen Einwanderung zurück- 
steht, verleiht dem deutsche.« Wirt- 
schaftsleben eine dauernd sich erneuende 
Schwungkraft.» 

Um I ie wirtschaftliche Bedeutung 
dieses mächtigen Bankinstitutes zu 
illustrieren seien dem Jahresbericht noch 
nachstehende Daten entnommen. 

Während des Berichtjahres gingen 
bei der Zentrale an Wechseln ein und 
aus: 3,125,248 Stück im Gesamtbetrage 
von M. 15,013,356,001.34; somit be- 
trug ein Abschnitt im Durchschnitt 
M. 4995. 88 gegen M. 5365. 50 im 
Vorjahre. Wie früher, sind in diese 
Durchschnittsberechnung die Reichs- 
schatzanweisungen nicht mit eiribezogi-n, 
deren grosse Beträge die Statistik fäl- 
schen würden. 

Die Zahl der Beamten stieg von 
409Ö auf 4439. 

Im Berichtsjahre wurden täglich über 
10.000 Schecks bei der Zentrale und 
den deutschen Filialen eingelöst im 
Jahresbetrage von rund 5 Milliarden 
Mark. 

Für Steuern und Abgaben waren 
M. 2,383,930. 78 zu bezahlen; für 
Stempel^nd ausserhalb des Unkosten- 
kontos, zu Lasten der betreffenden 
Konten, ausserdem erlegt worden 
M. 2,057,358. 50. 

Einschliesslich des Vortrages aus 1906 
von M. 1,115,791. — sowie nach Ab- 
setzung der den Vorstandsmitgliedern, 
Direktoren und Beamten der Zentrale 
und Filialen vertragsmässig zustehenden 
Gewinnanteile, welche wie gewöhnlich 
über Handlungs - Unkosten verbucht 
sind, und nach Vornahme der Ab- 
schreibungen auf Bankgebäude und 
Mobilien beläuft sich das Erträgnis des 
Jahres 1U07 auf M. 30,319,176. 64. 

Der Gesamtumsatz der Bank im Jahre 
1907 betrug (von einer Seite des Haupt- 
buches) 
bei der Zentra e M. 45,518,323,991. 44 
bei den Filialen » 46,092,730,001. 68 

M 91,611,054,053. 12 
gegen 1906 

bei der Zentrale M. 44,652,399,368. 76 
bei den Filialen i 40,938,194.740.66 

"M. 85,590,594,109. 42 
Das Aktienkapital der Bank, die 1870 

mit 15 Millionen Mark gegrün Jet wurde, 
betrug Ende 1907 200 Milionen Mark, 
die Dividende für 1870 fünf und für 
das Vorjahr zwölf Prozent. 

Säo Paulo. 
18. April, 1908. 

— Staatspräsident Dr. Jorge Tibiriçá 
begiebt sich in den ersten Tagen des 
Mai nach seiner Fazenda in Resaca. 

— Der Chef der französischea In- 
struktionskommission Oberst Bslagny tritt 
im Mai eine Urlaubsreise nach Europa an. 

— Zwischen Lapa und der Freguezia 
do 0' soll der Tietê durch eine Holz- 
brücke überspannt werden, deren Bau- 
kosten auf 51:743$ veranschlagt sind. 

— Die Zahl der Anraelduagon zur 
Vorausstellung des Staates erreichte am 
Donnerstag die Ziffer 1682. Die Vorbe- 
reitungen für die Ausstellung schreiten 
rüstig vorwärts. 

— Die Verbandlungen über den Bau 
einer Bahn von Santos nach Santo Antonio 
de Jaquiá sind iu London zum Abschluss 
gelangt. 

— Der Ackerbausebretär besichtigte 
am Donnerstag Vormittag im Posto Zoo- 
technico Central die Vorarbeiten für die 
am 20. ds. daselbst beginnende Viehscbau. 

— Auf der Centi albahn wird der vor 
der jüngsten Reform gültig gewesene 
Tarif für Kaffee wiederhergestellt werden, 

— Die Katfsefirma Nor!z & Comp, in ^ 
Havre schreibt in ihrem letzten vom 28. 
März datierten Zirkular u. a.: <Bestätigt 
wird uns von neuem, dass die Parise^ 
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Propaganda-Kommission sich nicht mit 
dem Verkauf von Kaffee befasse, noch 
sich, schon ihrer Zusammensetzung wegen, 
damit beschäftigen könne. Bis jetzt scheint 
sie ihie Tätigkeit hauptsächlich der An- 
werbung von Kolonisten zu widmen; es 
heisst, dass die ersten deutschen durch 
sie angeworbenen Auswanderer bereits 
vor einem Monat Europa verlassen haben.» 

— Als das Centro do Scicncias, Letras 
e Artes in Campinas das fünfzigjährige 

r Jubiläum der dortigon Presse feierte, uad 
General ßlycerio, der dazu eingeladen 
war, am Erscheinen verhindert war, 
richtete er an die genannte Gesellschaft 
eio Schreiben, aus dem hervorgeht, dass 
der bekannte oinflussreiche Politiker vor 
45 Jahren der schwarzen Zunft selbst 
vorübergehend angehört hat, nicht als 

•j^ Redakteur sondern als'Setzerlehrliog an 
dem Blatte cAurora Campineira», und 
zwar bei einem 'durchschnittlichen Mo- 
natsverdieast von 8$. General Glycerio 
hat Karriôre gemacht und verdient heut 
als Bundessenator in einem Tage etwa 
sein früheres «Jahreseinkommem, aber 
er erinnert sich gern der längst ver- 
schwundenen Setgerieit uad das ist nett 
von ihm. 

— Das Direktorium der Zentralbahn 
beschloss, an die Maschinisten, welche 
sich im verflossenen Jahre durch spar- 
samen Kohlenverbrauch auszeichneten, 
Gratifikationen zu verteilen. 

— Der japanische Dampfer «Kasado» 
ist mit 1000 für unseren Staat bestimm- 
ten Landarbeitern an Bord bereits von 
Kobe nach hier in See gegangen. 

— Dr. Olympio Portugal in Araras 
teilte dem Direktor des Sanitätsdienstes 
mit, dass er auf der Fazenda Santa 
Maria eine von einer giftigen Schlange 
gebissene Arbeiterin, die sich zudem 
hochgradig in gesegneten Umständen be- 
fand, durch Anwendung des Serums des 
Dr. Vital Brasil vollständig kuriert habe, 
ohne dass dabei die Patientin irgendwie 
Schaden genommen. 

— Für den bevorstehenden Besuch 
des Kriegbministers werden bereits grosse 
Vorbereitungen getroffen. U. a. ist eine 
grosse Parade unserer Polizeitruppen in 
Aussicht genommen. 

— Wie wir hören ist am Instituto 
Agronomico schon dieses Jahr trotz Man- 
gel eines Kellers versucht worden, aus 
den in dem Garten dieses Institutes vor- 
handenen Trauben Wein zu keltern. Dieser 
Wein soll, was von vielen von vornherein 
bezweifelt wurde, weil es unmöglich sein 
sollte, in unserem Klima gut trinkbaren 
Wein zu gewinnen, über Erwarten gut 
gelungen sein. Wie verlautet, werden 
sämtliche Weine, auch die roten Sorten, 
auf Weissweine und unter völligem Ab- 
schluss von Luft vergohren. Namentlich 
hat ein Beamter unseren Wein gelobt, 
der nach seiner Ansicht einem guten 
ßheinweic nicht nachsteht und aus Herbe- 

mont pveto hergestellt wurde, eine Reben- 
sorte, die hier im Lande gut gedeiht und 
reichen Ertrag abwirft. Es unterliegt, 
nach unseremGewährsmann, keinem Zwei- 
fel, dass auch in unserem Lande gute 
Trinkweino hergestellt werden können, 
und wetm das Instituto Agronomico die- 
sen Zweig seiner Tätigkeit weiteren Wid- 
mens für wert hält, auch noch bessere 
Methoden vielleicht der Weinherstelluug 
gefunden werden, und schliesslich aller- 
beste Weine selbst für den anspruchvoll- 
sten Gaumen hier im Lande erzeugt wer- 
den. Unseies Wissens verteilt zur J'flanz- 
zeit auch obiges Institut Reben gratis an 
alle Landwirte des Landes, wir möchten 
daher schon jytzt denjenigen Landwirten, 
die Lust haben, damit einen Versuch zu 
machen, empfehlen, sich rechtzeitig Geben 
zu besorgen. Nach unserer Kenntnis der 
Sachlage dürfte das Institut auch gerne 
bereit sein, jedem für diesen Gegenstand 
sich Interessierenden mit Rat iur Seite 
zu stehen. Was das bei erfolgreicher Ar- 
beit für die Zukunft unseres Landes be- 
deutet, ilas v/ollen wir dern Ermessen 
unserer Leser überlassen, wir erwähnen 
nur, dass in Santos für eine bedeutende 
Summe jährlich ausländischer Wein 
importiert wird. — Warum soll das Kaffee-, 
Zucker- und Baumwollland nicht auch 
ein W^eiüland werden?! 

— Herr J. "V*. Bonazzo aus Rio über- 
reichte uns im Auftrage des fluminenser 
Fabrikanten Paulo Zsigmondy, Rua Ge- 
neral Gamara, eine Flasche Gonol, eine 
neue Injektion gegen die Gonorrhö, der 
man eine zuverlässige Wirkung nach- 
rühmt, und ein Yoibeugungsmittel gegen 
andere venerische Erkrankungen. Die 
Arznei, welche von der Gesundheitsbe- 
hörde approbiert wurde, kostet pro Flasche 
b$000. Besten Dank für die Zustellung. 

Personalnachrichten. Am Freitag 
morg.ins ^3 3 Uhr starb hier unerwartet 
im Alter von 62 Jahren infolge eines 
Blutsturzes der frühere Geschäftsmann 
Herr Constantin Richter. Mit ihm ist 
eine stadtbekannte Persönlichkeit aus dem 
Leben geschieden. Möge ihm die Erde 
leicht sein. 

Geschäftliches. Aus der Firma Bodé 
& Comp, ist Herr José Bodé, der sich 
in Rio etabliert, als solidarischer Teil- 
haber ausgeschieden, bleibt jedoch Kom- 
manditär der Firma, die von Roxo 
& Comp, von hier nach Santos verlegt 
wird. — Die Herren August Bieler und 
Manuel Luiz Alouso, Inhaber der Loja 
da India, teilen dem Handel mit, dass 
sie die Procura für den zurzeit in Leipzig 
weilenden Herrn Arthur Dietsch nieder- 
legten, 

Polixeinachrichien. Am Donnerstag 
kollidierte in Rua Vergueiro der Bond 
No. 171 mit dem Kohlenwagen No. 114. 
Letzterer ging in Trümmer; eins seiner 
Pferde wurde getötet; der Motorist ver- 

haftet. — Aus noch nicht aufgeklärter 
Ursache gab am Donnerstag Abend der 
21 Jahre alte, Rua Itoby wohnende Syrier 
Felippe Luiz nach einem kurzen Wort- 
wechsel in Rua 25 de Março auf seinen 
in Rua Florencio de Abreu wohnenden 
Landsmann Elias Kury vier Revolver- 
schüsse ab, von denen zwei Kugisln dem 
letzteren in die Schenkel drangiin. Der 
Thäter wurde verhaftet, Kury ifici- polizei- 
ärztlicherUntersuchung und dfm übli jhen 
Verhör nach seiner Wohnung gebracht. 
— Die vor dem Hause Rua 25 de 
Março 2 stehende Syriern Arr.'. ' Najar, 
glaubte sich Donnerstag nachmittags von 
zwei in ihrer Nähe sich lebhaft unter- 
haltenden Landsleuten verhöhui. Sie griff 
deshalb den einen derselben, Salim An- 
tonio Ubeck, tätlich an und bis:; ihn in 
den ' chten Daumen. Amini wurde 
dafür "-haftet, aber gegen Bür^ichaft 
wieder uuf freien Fuss gesetzt. — Der 
Polizist José Benedicto da Silva faud auf 
der Luz-Station eine Börse mit 5$400 
Inhalt. Er lieferte sie dem ersten Dele- 
gado ab. 

Büchertisch. Wir emgfingen die erste 
Nummer der neuen hiesigen H.àbmonats- 
scbrift tTótn-Tóm !>, die sich durch eine 
Reihe wohlgelungener Illustratiü...u und 
Karikaturen auszeichnet und n^-ben an- 
derem le?enswerten Inhalt einen über- 
sichtlichen Handelsteil enthält. Besten 
Dank für die Zusendung. 

— Die Fabrikation von Maccaroni, 
dieses überall hochbeliebten Nahrungs- 
mittels, liegt noch immer sehr im Argen. 
Die He^^telluog in Italien, Frankreich 
und Deutschland ist eine veraltete und 
handwerksmässige. "Sie entspricht den 
Forderungen der Hygiene in keiner Weise. 
Seit neuerer Zeit fabriziert Knorr allein 
in Deutschland Maccaroni nach zwei Pa- 
tenten in aut omatischem \ erfahren. Die 
Trocknung vollzieht sich dabei in 24 
Stunden unter fortwährender Zuführung 
frischer Lpft. Der Eflekt davon ist, dass 
Knorr's Hahu-Maccaroni sehr appetitlich 
und wohlschmeckend sind und ein sehe 
vorteilhaftes Aussehen besitzen. 

Dlnnlzipieu. 
Sautos- An Bord des im hiesigea 

Hafen liegenden argentinischen Schiffes 
«Ministro Brim» verübten die Matrosen 

( Miguel Scagnomillo und Lourenzo Fer- 
rando derartige Ordnungsstörungen, dass 
auf Ersuchen des betreffenden Konsuls 
die Hafeiipolizei einschritt und die beiden 
Unruhestifter verhaftete. 

— Mit dem Dampfer «Virgina» treten 
heute drei in S. Paulo des Landes ver- 
wiesene Individuen die zwangsweise Rück- 
reise nach ihrer Heimat an. 

— Der hiesige Alfandegaschreiber João 
BaptistaCostallat wurde plötzlich irrsinnig, 

Jundialiy. Aus Schmerz über den 
plötzlichen Tod ihres Söhnchena erschoss 
sich in Villa Arens Frau Jesephina Rigoni, 
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— Hier grassiert die Trachome. Nach 
einer Statistik der «Folha» sind über 200 
Personen von der Krankheit befallen. 

Friedburg. Infolge eingehender In- 
formation bin ich in der Lage, Ihnen 
mitteilen zu können, dass die in Nr. 68 
der <D. Ztg.» gebrachte Notiz ihres Ge- 
währsmannes, die Kolonisten von Hel- 
vetia und Friedburg führten Beschwerde 
über eine Abgabe, welche von ihnen 
beim Piçarrão zu entrichten wäre und 
für Landesprodukte je 15$000, ausserdem 
für Wagen 30$000 betrüge, unwahr ist. 
Ausser der an die Munizipalkammer ent- 
richteten Licenz wird beim Piçarrão 
keinerlei Abgabe erloben, wohl aber wur- 
den einem Drückeberger seine Ladung 
Kartoffeln vom Fiskal in Beschlag ge- 
nommen, und, weil nicht ausgelöst, nach 
einigen Tagen versteigert, — Sie sehen 
also, dass es zuzeiten gut ist, die Aus- 
sagen solcher «Gewährsmänner» unter 
die kritische Lupe zu nehmen und mit 
Vorsicht zu geniessen. 

Bitter wird Beschwerde geführt über 
die aller Beschreibung spottenden Ver- 
kehrshemmnisse beim Piçarrão, die bei 
Regenwetter einen grundlosen Urschlamm 
darstellen — ein «Weichbild» vor den 
Toren Campinas, das dem sich als grös- 
sere Stadt gerieren wollendem Orte wie 
dessen Verwaltung wahrlich nicht zur 
Ehre gereicht. Den Kolonisten Friedburgs 
und Helvetias ist nur anzuraten, sich als 
Wähler immatrikulieren zu lassen und 
seinerzeit von der Macht, die in den 
Stimmzetteln liegt, entsprechenden und 
ausgiebigen Gebrauch zu machen. 

Thassilo. 

JBiiiKicsbanptstadt. 
— Hier ist eine Versicheriingsgesell- 

srhaft «Cruzeiro do Sul» in der Organi- 
sation begriflan. 

— Der Minister des Aeussern Para- 
guays Dr. Cbcilio Baez wird in Beglei- 
tung des Depuiiertcn Hygino Arbo am 
29. d. Mts. l ier eintrtfFeü. Ueber den 
Zweck seiner Reise verlautet nichts, doch 
scheint es sicher, dass es eich dabei um 
eine politische Mission handelt. 

— Wegen Entlassung von zehn Streiif- 
führern, die durch neue Arbeiter ersetzt 
wurden, drohte vorgestern der Gasarbeiter- 
streik erneut auszubrechen. Der Polizei 
gelang es, dies zu veriiüti-n, und abends 
war die Stadt regulär beleuchtet. 

— Der Kriegsniinister wird nach der 
Rückkehr von S. Paulo der Pulverfabrik 
in Villa Piquete einen Besuch abstatten. 

— Der Marineministor geilenkt den 
Schlussmacövern der Flotte beizuwohnen. 

— infolge der Kollision des gemischten 
Zuges M. P. 2 mit dem Gü'erzugo C. 
P. 9 auf der Station Divisa, wobei beide 
Maschinen havariert wurden, traf hier 
vorgestern der pualistaner Rapide mit 1 
Stunde 40 Minuten Verspätung ein. 
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Aus« l>cutsclilaud. 
(Originaißericht.) 

Berlin, 20. März 1908. 
— Im Anschluss an den im vorletzten 

Bericht erwähnten Vortrag über die 
Pforzheimer Industrie wird in dem 
nunmehr veröffentlichten Jahresbericht 
der Handelskammer Pforzheim das Jahr 
1907 als ein günstiges bezeichnet. Die 
Hauptindustrie — die Bijouterie und 
Silberwarenfabrikation — hatte, trotz- 
dem die seit 1903 anhaltende Hoch- 
konjunktur bereits anfing zurückzu- 
gehen, durchschnittlich noch gute Be- 
schäftigung. Auch die mit ihr ver- 
wandten und zusammenhängenden Ge- 
schäftszweige dürfen auf ein günstiges 
Geschäftsjahr zurückblicken. Wenn das 
angefangene Herabgehen der Hoch- 
konjunktur sich allmä'lieh vollzieht, 
darf angenommen werden, dass auch 
die Pforzheimer Industrie die Depression 
ohne dauernden Schaden überstehen 
wird Viele Fabriken arbeiten in den 
letzten Wochen nicht mehr voll, ein- 
zelne sogar nur 4 Tage und in manchen 
Betrieben wurde auch in den allerietzten 
Wochen, weil die Bestellungen zu 
spärlich eingingen, das Personal redu- 
ziert. Das Inland, wie das Ausland 
halten mit Aufträgen gleichmässig zu- 
rück. Doch hat sich Pforzheim immer 
in allen Krisen als sehr gesund er- 
wiesen. 

— Die Grossbanken haben sämtlich 
ihre Ergebnisse für 1907 veröffentlicht. 
Man kann aus Ihnen entnehmen, dass 
die Beteiligungen der Grossbanken an 
der Industrie auf die Bilanzen einen 
ungünstigen Einfluss ausgeübt haben. 
Trotz des guten Wirtschaftsjahres 1906 
haben die Aktionäre keine Steigerung 
ihrer Einnahmen zu verzeichnen ge- 
habt. Nur 2 Banken, die Nationalbank 
1/2 Prozent und der Schaffhausensche 
Bankverein haben eine um 1/4 Prozent 
höhere Dividende ausgeschüttet, alle 
anderen Banken sind auf ihren Divi 
dendensatz der letzten 3 Jahre stehen 
geblieben oder gesunken. Zum Ver- 
gleich seien die Dividenden der letzten j 
3 Jahre angegeben; 

1907 1906 1905 j 
Deutsche Bank ,12 12 12 Í 
Disk.-Gesellsch. ,9 9 9 t 
Dresdnc Bank . 7 81/2 81/2! 
Schaffh. Bankv. , 7 8 1/2 8 1/4 | 
Darmst. Bank .6 8 8 i 
Beri. Handelsg. , 9 • 9 g 1 
Nationalbank . . 6 7 1/2 7 I 
Komm. u. Diskb. 5 1/2 Gl/2 6 1/2 
Mitteid. Kreditb. 61/2 6 1/2 6 1/2 

Der Kampf im Berliner Bauge- 
werbe hat nunmehr begonnen. Die 
vom Verband der ■ Baugeschäfte ver- 
fügte Lohnherabsetzung von 10 Pfg. 
pro Stunde ist von den Arbeitern mit 
Bausperren beantwortet worden. Es 
sind bereits 15 Bauten gesperrt worden 

Wer an 

Cronorrhoe 
leidet 

versuche die unfehlbare 

Injection 

Auch für 
die prompte Hei 

lung des Weiss- 
flusses u. der übrigen 

Frauen- Krankheiten ist dieses 
Mittel unerreicht. (,^56 

Genaue Gebrauchsanvfeisung liegt 
jeder Flasche bei. 

Zu haben in allen Apotheken u. 
Droguerien. 

Preis der Flasche 5$0ÖÖ. 

und in der nächsten Woche sollen 
, weitervi 25 Bauten gesperrt werden. 
I — In Hamburg haben die Alster- 
t dampfer ihren Streik, Von den 40 

Dampfern sind jetzt nach 2 Wochen 
Streik erst 11 Dampfer in Betrieb. Die 
Misstimmung der zahlreichen Abonnen- 
ten ist aufs höchste gestiegen. Um die 
im Betriebe tätigen Mannschaften vor 
Tätlichkeiten zu schützen, ist ein Dam- 
pfer als Logierschiff eingerichtet wor- 
den, auf dem die Mannschaften Nacht- 
quartier und Verpflegung erhalten. Der 
Streik der Alsterdampfermannschaften 
hat nicht die Sympathieen des Publi- 
kums, da die Gesellschaft so wie so 
schon hart um ihre Existenz zu käm- 
pfen hat. Andererseits aber musste die 
Direktion dafür sorgen, dass genügend 
Hilfsmannschaften beim Ausbruch des 
Streiks zur Stelle gewesen waren, da- 
mit die vielen Abonnenten keinen Scha- 
den erieiden. 

— Das Reichsgericht verwarf die 
Revision des Redakteurs Bruno Kühn 
von der «Mecklenburg. Volkszeitung» 
in Rostock. Kühn war wegen Be- 
leidigung des Herzogs Johann Albrecht 
zu Mecklenburg, Regenten des Herzog- 
tums Braunschweig, zu sechs Monaten 
Gefängnis verurteilt worden. 

— Der Arbeitgeberbund der Metall- 
industrie beschloss Ende März eine 
sechzigprozentige Aussperrung der 
Kieler Werftarbeiter und Metallarbeiter 
durchzuführen, falls die Streikenden auf 
den Howaldswerken den Ausstand fort- 
setzen. _ Die auswärtigen Schiffswerften 
sind mit den Kielern solidarisch. 
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— Anklagen gegen die Teilnehmer 
an den Wahlrechtsdemonstrationen sind 
jetzt im Moabiter Justizpalast an der 
Tagesordnung. Während die Ange- 
klagten mit amtsgerichtlichen Straf- 
mandaten, die auf 2 bezw. eine Woche 
Haft lauteten, bedacht worden waren, 
wurden dieselben nunmehr freige- 
sprochen bezw. nur mit Strafen von 
10 und 20 Mark belegt. 

— Erpressungen gegen den Herzog 
Franz Josef in Bayern kamen in einer 
Verhandlung zur Sprache, die vor der 
Strafkammer des Landgerichts in Eich- 
städt stattgefunden hat. Als der Herzog 
mit seinem Automobil von München 
nach seiner Garnison Bamberg fahren 
wollte, kam ihm unterwegs ein Bauer- 
fuhrwerk entgegen. Obgleich das Auto- 
mobil mit massiger Geschwindigkeit 
fuhr, sprang der Bauer vom Wagen 
und riss das Pferd unnötig in den 
Slrassengraben. Der Herzog hielt so- 
gleich an und da der Bauer an dem 
Pferde so stark gerissen hatte, dass es 
leicht verletzt wurde, wollte der Herzog 
den Bauer mit seinem Verbandzeug 
unterstützen. Jedoch rohes Schimpfen 
war der Dank dafür. Unterdessen waren 
noch zwei ladfahrende Bauern hinzu- 
gekommen, welche das Automobil nicht 
weiter liessen. Bald sammelte sich das 
ganze Dorf an und es fielen Schimpf- 
reden, obgleich sich der Herzog zu 
erkennen gegeben hatte. Die Bauern 
jedoch erpressten von ihm 40 Mark. 
Der Herzog erstattete Anzeige und 
erhielten die Bauern harteFreiheitsstrafen. 

— Gelegentlich der Vermählung des 
Fürsten Ferdinand von Bulgarien auf 
Schloss Osterstein bei Gera (Reuss) 
sind für die Dienerschaft, die bei dem 
Fest tätig war, rund 10,000 Mk. Trink 
gelder eingekommen. Es besteht dort 
eine Kasse, aus der die Verteilung der 
Gelder an die einzelnen Beteiligten er- 
folgt, damit keiner bevorzugt oder be- 
nachteiligt wird. 

— In seiner Wohnung in Potsdam 
erschoss sich der als lebenslustig be- 
kannte Gardeleutnant Friedrich v. 
Plüskow. Der junge Offizier — er 
stand im 27. Lebensjahr — gehörte 
dem ersten Garderegiment an; er war 
seit längerer Zeit leidend und hat den 
Selbstmord aus Verzweiflung verübt. 
Friedrich v. Plüskow ist der Sohn des 
durch seine auffallende Grösse be- 
kannten rangältesten Flügeladjutanten, 
Obersten v. Plüskow, Kommandeurs 
der Alexander Garde-Grenadiere. 

— Prinz Joachim A'brecht v. Preussen 
hat den Abschied aus der Armee er- 
halten ohne die Erlaubnis zum Tragen 
der Uniform. Auch hat man ihm den 
persönlichen Adjutanten genommen. 
Der Grund zu dieser Massregel soll in 
den fortgesetzten Beziehungen des 
Prinzen zu der Baionin Liedenberg- 

Sulzer zu suchen sein, die noch nicht 
geschieden ist. Der Prinz hat Berlin 
in Zivil verlassen und wird im Aus- 
lande leben. 

— Graf Johannes zu Lynur, der be- 
kanntlich vom Kriegsgericht wegen 
sittlicher Verfehlungen zu einem Jahr 
vier Monaten Gefängnis verurteilt worden 
ist, hat nunmehr seine Gefängnisstrafe 
zu Siegburg (Rheinprovinz) angetreten. 

— Die parlamentarischen Verhand- 
lungen über die Zivilprozessordnung 
werden in der nächsten Zeit voraus- 
sichtlich noch nicht in Gang kommen. 
Man rechnet in Reichstagskreisen mit 
der Wahrscheinlichkeit, dass diese Re- 
gierungsnovelle in dieser Session zwar 
noch zur ersten Beratung gelangt, dem- 
nächst aber erst im Herbst zur weiteren 
Durchberatung in eine dafür berufene 
Kommission gebracht werden wird. 
Darnach wird der Reichstag voraussicht- 
lich im Herbst ein grosses juristisches 
Beratungsmaterial vor sich haben, wenn 
auch die Strafprozessordnung im Winter 
an den Reichstag gelangt. 

— Der Ballon «Dresden>, der kürz- 
lich mit flüssiger Luft getauft wurde, 
trat sofort eine Fahrt mit 4 Insassen 
an, machte in Böhmen eine Zwischen- 
landung und flog nach Absetzen von 
zwei Personen ^mit Professor Peschel 
und Hauptmann Bahrmann weiter. Bis 
jetzt fehlen noch Nachrichten von seiner 
Endlandung. 

— Der verdienstvolle Direktor des 
Berliner Kunstgewerbe Museums Ge- 
heimrat Professor Julius Lessing ist im 
65. Lebensjahr gestorben. Er war Dia- 
betiker und das Leiden hatte seine 
Kräfte so aufgebnucht, dass er im vori- 
gen Jahr um seine Entlassung bat. Mit 
dem 1. April sollte Lessing in den 
Ruhestand treten. Aber schon seit Mo- 
naten war Lessing an das Zimmer ge- 
fesselt ; es hatte sich ein Fussleiden 
eingestellt, das auf die Zuckerkrankheit 
zurückzuführen war. Prof. Jul. Lessing 
hat sein Amt 35 Jahre hindurch be- 
kleidet. Er hat das Kunstgeweibemuseum 
in mustergültiger Weise organisiert. 
1843 in Stettin geboren, studierte er in 
Berlin und Bonn klassische Philologie 
und Archäologie und promovierte 1856 
in Bonn. Seit 1870 war er in Berlin als 
Lehrer für Geschichte des Kunstge- 
werbes an der Königl. Bau- und Ge- 
werbeakademie tätig. Lessing gehörte 
der historischen Richtung an, hatte aber 
auch für moderne Strömungen in der 
angewandten Kunst reiches Verständnis. 
Als Lessings Nachfolger wurde Dr. v. 
Falke, der bisherige Direktor des Kölner 
Kunstgewerbemuseums, berufen. Otto 
V. Falke tritt sein Amt am 1. April an. 
Er ist Leiter desselben Instituts geworden, 
an dem er unter dem jetzt verstorbenen 
Direktor, Geheimrat Lessing, sieben Jahre 
lang gewirkt hat. 

— Der Geh, Reg. Rat Prof. Dr. v. 
Tschudi wird von der Leitung als 
Direktor der Nationalgallerie zurück- 
treten. Ueber den Anlass zu diesem 
Rücktritt schreibt die Frankf. Ztg., dass 
v.Tschudi den Ankauf bedeutenderWerke 
aus der holländischen Sammlung Van 
Enghen beantragt und den Kaiser zur 
Besichtigung eingeladen hatte. Der Kai- 
ser soll die Bewilligung zum Ankauf 
gegeben haben, wenigstens verstand 
Direktor v. Tschudi den Kaiser so und 
hielt sich nach einer Aussprache mit 
dem Minister befugt die Werke anzu- 
kaufen. Als aber die Bewilligung durch 
das Ministerium schriftlich eingehen 
sollte, wurde sie infolge eines veränder- 
ten Entschlusses vertagt. Der Minister 
schob die Schuld an dem verfrühten 
Kauf dem Direktor zu, dem man nun- 
mehr den Antritt eines Urlaubs empfahl. 
Wie verlautet wird Professor Hermann 
Knackfuss in Kassel zur Vertretung v. 
Tschudis von dem Generaldirektor der 
Berliner Nationalgalerie, Geheiinrat Bode, 
in Aussicht genommen. Professor Knack- 
fuss kennt man als den Zeichner des 
vom Kaiser entworfenen allego;ischen 
Bildes iVölker Europas, wahret Eure 
heiligsten Güter.» Sonst hat Knackfuss 
zahlreiche Historienbilder geschaffen, in 
denen er sich als genauer Kenner mittel- 
alterlicher Kostüme, Rüstungen Fahnen, 
Pferdedecken erweist. Diese künstlerische 
Betätigung würde ihn eher zum Leiter 
des Zeughauses, als zum Direktor der 
der Nationalgallerie empfeh'en. 

— Der Geschichtsmaler Carl Röhling 
(Grunewald) hat ein grosses Gemälde 
vollendet, das den feierlichen Einzug 
Kaiser Wilhelms 11. an der Spitze des 
2. Westfälischen Husarenregiments zum 
Vorwurf hat und für das Crefelder 
Rathaus bestimmt ist. Der Maler hat 
den Augenblick gewählt, in dem der 
Krefelder Oberbürgermeister Dr. Oehler 
die Ansprache hält und dessen Tochter 
dem Kaiser einen Rosenstrauss über- 
reicht. Das farbenfrohe Bild zeigt an 
80 gutcharakterisierte Porträts der her- 
vorragendsten Persönlichkeiten, die an 
dem feierlichen Empfang teilnahmen 
und giebt die festliche Stimmung des 
Tages wahrheitsgetreu wieder. 

— Die neue Treptower Sternwarte 
wird, wie Professor Archenholdt in 
einem Vortrage ausführte, einen Raum 
von 1200 Quadratmetern Grundfläche 
bedecken. Das Gebäude wird zMei- 
stöckig errichtet und mit einem Säulen- 
eingang versehen sein. Das Dach soll 
zu einer Plattform umgewandelt werden, 
auf der dreitausend Personen Platz 
finden. Für den Neubau sind von Pri- 
vaten bereits 110,000 Mark während die 
Stadt Berlin eine Hypothek von 100,000 
Mark gegeben hat. Der Rest ist von den 
Gewerkschaften aufgebracht worden. 

— Der Rechtsanwalt und Notar 
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Moczynski aus Bromberg war wegen 
Herausforderung zum Zweikampf und 
Körperverletzung zu drei Wochen 
Festungshaft und zwei Monaten Ge- 
fängnis verurteil worden. Moczynski 
ist nun insofern begnadigt, als an Stelle 
der Gefängnisstrafe eine Festungshaft 
von gleicher Düuer tritt. Der Notar hatte 
einen Rentier gefordert und als dieser 
nicht reagierte, ihm auf der Strasse 
einen Hieb mit einem Stock über den 
Kopf versetzt. 

— Eine eigenartige Operation hatte 
der Hirschberger Chirurg, Sanitätsrat 
Dr. Middeldorpf, in seiner Privatklinik 
an einem aus Bunzlau stammenden, 
noch nicht ganz lO-jährigen Mädchen 
vorgenommen. Bei der Patientin hatte 
sich im Unterleib am A\agen eine grosse 
Geschwulst gebildet. Nach Oeffnung 
derselben fand man darin 1410 ein- 
zöllige Nägel, 160 krumm gebogene 
Stecknadeln, 70 doppelgespitzte Nadeln, 
7 Nagelköpfe und 4 Olassplitter. Die 
Fremdkörper hatten ein Oesamtgewicht 
von 2 Pfund. Das Mädchen, das an- 
scheinend einen guten Appetit besitzt, 
hat die Operation gut überstanden. 

— Der in Fiume eingetroffene deut- 
sche Dampfer « Philadelphia» wurde ge 
richtlich beschlagnahmt, weil der Ka- 
pitän sich weigerte, die gegen 10.000 
Mark betragende Löhnung an die Mann- 
schaft auszuzahlen. Die Intervention 
des deutschen Konsuls blieb erfolglos. 

— Ueber den Nachlass des Grafen 
Pius Chamaré, dessen Ehe mit der 
Schauspielerin Wanda Blaustein grosses 
Aufseilen erregte und zu langwierigen 
Prozessen führte, ist Konkurs eröffnet 
worden. Vor dem Amtsgericht zu Land- 
eck hat im Beisein zahlreicher Wiener 
Advokaten die erste Gläubigerversamm- 
lung stattgefunden. Es wurde mitge- 
teilt, dass der Aufenthalt dar Exgräfin 
Wanda Blaustein-Chamaré völlig unbe- 
kannt ist, und dass die angebliche Mil- 
lionenerbschaft eine rrj^e Uebertrei- 
bung sei. 

— Die Gerüchte über den Gesund- 
heitszustand des wegen Mordes im 
Zuchthause sitzenden früheren Rechts- 
anwalts Hau sind sehr widersprechend. 
Nach einigen Nachrichten soll Hau an 
der galoppierenden Schwindsucht er- 
krankt sein, nach anderen Nachrichten 
sei er jedoch ganz gesund. 

— Auf der Zeche Kai;5erstuhl ist auf 
unaufgeklärte Weise eiü Grubenbrand 
300 Meter unter Tag im Südfeld aus- 
gebroclicü. Der Brandherd wurde durch 
Dämme abgeschlossèn. Die Arbeiter 
müssen entlassen werden, weil sie auf 
den andcn n Anlagen der Eisen- und 
Stahlwerke Hoesch, der die Zeche ge- 
liört, nicht untergebracht werden können. 
Die Zeche erleidet einen Förderausfall, 
weil das Südfeld bis zur Erstickung 
des Feuers abgesperrt werden muss. 

— Pfarrer Gaisert, der durch seinen 
Meineidsprozess weiten Kreisen bekannt 
wurde, ist jetzt von Gündelwangen in 
Baden als Kaplanverweser nach Gammer- 
tingen in Hohenzollern versetzt worden. 
Gaisert war in dieser Affäre seinerzeit 
zu Zuchthaus verurteilt worden, welche 
Strafe vom Landesherrn in Gefängnis 
umgewandelt wurde. 

— Den Wunderdoktor Ausmeyer 
aus Küllstedt in Eichsfelde hat jetzt 
das Schicksal erreicht. Die Strafkammer 
zu Heiligenstadt verurteilte ihn wegen 
fahriässiger Tötung zu vier Monaten 
Gefängnis. 

— Kommerzienrat Ludovici hat die 
Prämie auf Ergreifung des Erpressers, 
der bekanntlich mit der Ermordung der 
Söhne des Kommerzienrates drohte, 
von 2000 auf 5000 Mark erhöht. 

— Eine andere Erpresseraffäre hat 
sich in Hagen abgespielt. Dort erhielt 
der Inhaber eines grösseren Bankhauses 
einen Erpresserbrief, indem er um Ueber- 
sendung von 900 bis 1000 Maik er- 
sucht wurde, andernfalls sein Tod be- 
schlossen sei. Dem Täter ist man be- 
reits auf die Spur gekommen. Es ist 
ein schon vielfach vorbestrafter Drechs- 
lergeselle Biermann aus Cotta in Sachsen 
gebürtig. 

Säo Paulo. 
20. April, 1908. 

— Der Kriegsminister Marschall Her- 
nio3 da Fonseca ist, wie gemeldet, heute 
früh hier eingetroffen. Wii heissea den illu- 
stren Gast, zu dessen Empfang sich der 
Staatspräsident, der Vizepiäsident, die 
Staatssekretäre, Senatoren, Deputierte und 
zahlreihe andere Personen von Rang und 
Ansehen auf dem Nordbahnhofe einge- 
funden hatten, in unseren Mauern wilJ- 
iiommGu und wünschen, dass er nach 
seinem Besuch mit gleich günstigen Ein- 
drücken von S, Paulo scheidet, wie un- 
längst der Bundespräsident. 

— Die Staatssekretäre gaben am Sonn- 
abend zu Ehrea des italienischen Konsuls 
Baroli in der Rotisserie '^po^t8mau ein 
Bankett, an dem u. A. die Konsuln 
Deutschlands, Oesterreich-UngarDS, Hol- 
land?, Englands, Frankreichs, der Schweiz, 
Spaniens und Porlugals teilnahmen. 

— nie S. Paulo ßailway kündigt eine 
Dividende von 13 % an. 

— Das Direktorium der London and 
Brazilian Bank wird der in Kürze in 
London stattfindenden Generalversamm- 
lung der Aktionäre die Verteilung einer 
Jahresdividende von 10 Przt. und die 
U'jborWeisung von 90.000 Pfund Ster- 
ling au den Reservefonds beantragen. 

— Bi.schof Duarte Leopoldo wird 
15. Mai voa Cherbourg aus die Rück- 
reise nach Santos antreten. 

— Der Präfekt wird unter anderen 
wichtigen Vorlagen von der Munizipal- 

kammer in nächster Sitzung die Be- 
willigung der nötigen Mittel für den 
Bau des Sta. Ephigenia-Viaduktes sowie 
einer neuen Markthalle fordern. Die 
Gesamtforderungen werden, wie verlautef, 
5872 Contos betragen. 

— Am Freitag trafen 82, am Sonn- 
abead 150 für die Landwirtschaft im 
Innern bestimmte Immigranten io Santos 
ein. 

— Das Haus Rothschild kündigt die 
Zinszahlung für die Brasilienaoleihe von 
1903 au. 

— Mit den Dampfern «Erlangen> und 
«Aachen» traten 15 beziehungsweise 90 
Immigranten in Deutschland die Reise 
nach Brasilien an. 

— Wegen Beschlussuufähigkeit der 
Jury konnte am Sonnabend keine Schwur- 
gerichtssitzung stattfinden. 

— Der Staatspräsident übersandte dem 
Ackerbausekrotär den Plan für den neuen 
Regierungspalast. 

— Der Staatspräsident verfügte fol- 
gende Aenderungen des Gründungsdekrets 
für die Kolonieen <Nova E]uropa>, «Nova 
Paulicéa» und «Conselheiro Gavião Pei- 
xoto» : Artikel 6. Die Preise der Grund- 
stücke betragen 100$ bis 120$ pro Hek- 
tar oder 2:500$ bis 3:C00$ pro Grund- 
stück je nach der Beschaffenheit des 
Bodens, dem vorhandenen Nutzholz und 
der Nähe der Bahn. Die Zahlung erfolgt 
nach folgenden Grundsätzen : 1. Neu ein- 
gewanderte Kolonisten haben die erste 
Rate im Betrage von einem Zehntel dos 
Wertes beim Empfang des provisorischen 
Titels, die zweite bei Ende dei dritten 
Ernte oder des vierten Jahres, die dritte 
im fünften Jahre und so fort bis zur 
zehnten Rate, die im zwölften Jahre zu 
bezahlen ist, , zu eriegen. 2. Die schon im 
Lande wohnhaften Kolonisten haben die 
erste Rate mit einem Fünftel des Wertes 
beim Empfang des provisorischen Titels, 
die zweite am Ende des zweiten Jahres 
und so fort bis zum fünften Jahre zu 
bezahlen. 

— Am Sonnabend erschien hier zum 
ersten Mal «0 Lusitano», ein den Inter- 
essen der portugiesischen Kolonie in Bra- 
silien dienendes Blatt. Wir wünschen 
dem neuen Kollegen ein langes Leben. 

— Der grosse Osterball des D. M. V. 
«Lyra», der am Sonnabend Abend statt- 
fand, gestaltete sich zu einem wunder- 
schönen Fesf, von den all' die zahlreichen 
Teilnehmer mit den angenehmsten Ein- 
drücken und Erinnerungen schieden. 
Dies kann nicht Wunder nehmen, denn 
für den Abend war nicht cur ein aus- 
gezeichnetes Unterhaltungsprogramm auf- 
gestellt, sondern es wuide auch tadellos 
durchgeführt. Auf alle Einzelheiten ein- 
zugehen, würde hier zu weit führen. 
Erwähnt seien jedoch besonders das 
Tenorsolo des Herrn Max Sparsbrot, das- 
selbe des Herrn Nuu, der vierhändigo 
Klaviervortrag des Herrn Albert Kühl- 
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mann und Sparsbrot Junior und das ■ 
prächtige Singspiel «Die Wilddiebe.» Herr 
Professor Neddermeyer hat sich durch die 
trefflichen Leistungen des von ihn; diri- 
gierten Chores erneut allgemeines Lob und 
hohe Anerkennung verdient. Unter den 
zahlreichen Eestteilnebmern bemerkten 
wir den deutschen und den niederländi- 
schen Konsul, Herrn Legationsrat Flügel 
und Herrn A. Zerrenner. 

— Von der Firma J. A. L. Pereira 
Coutinho, Ena Direita, gingen uns je 6 
Flaschen des Bieres Continental (Typ 
Pilsen) und Condor (Typ München) der 
bestrenommierten Brauerei H. Kitter & 
Comp., Porto Alegre, zu. Wir haben den 
Stoff probiert, für gut befunden und 
können ihn doshalb allen durstigen 
Seelen mit gutem Gewissen empfehlen. 

Personalnachrichten. Coronel João 
Bapüsta de Mello Oliveira, der Vioe- 
präsident unseres Staates, der morgen 
eino längere Europareise antritt, beehrte 
uns mit einer Abschiedskarte. Wir wün- 
schen glückliche Fahrt und frohe Wieder- 
kehr, 

Polixeinachriehien. In angetrunkenem 
Zustande gerieten am Sonnabend Abend 
in der Ladeira do Porto Geral der Syrier 
João Julião und der Portugiese Antonio 
Ferreira hart aneinander. Als der Wort- 
streit ia Tätlichkeiten ausartete, wurden 
beida verhaftet. — In einem Arm des 
Tietó auf der Varzea Barra Funda 
ertranken am Sonnabend beim Fischen 
der 19 Jahre alte Nicola de Villio und 
der erst 7-jährige Josó de Villio, beide 
aus Rua da Barra Funda 180, und im 
Guarahy-piranga bei der Ponte Grande, 
ebenfalls beim Fischen, der in Rua do 
Oriente 75 wohnhafte verheiratete Meiall- 
giesser Oscar Wender. 

Bundeshauptstadt 
— Ein Vorstadtzug überfuhr am 

Sonnabend einen Streckenarbeiter, der 
bald darauf in der Santa Casa starb, 

— Unter lebhafter Beteiligung faud 
hier vorgestern die grosse Confetti- 
Schlacht statt. Auf der Avenida Beira- 
Mar konzertierten mehrere Musikkapellen. 
Die drei ersten Preise erhielten für ihre 
wundervoll mit Blumen geschmückten 
Wagen Sra. Pereira, die Söhne des Herrn 
Ferreira Chaves und Fiau Baptista Franco. 

— Die Direktion der Leopoldina Rail- 
way schätzt den Schaden, den sie bei 
den Ruhestörungen in Campos erlitt, auf 
40.000 Pfund Sterling. 

— In Rom ist nach dem cJornal do 
Brasil» eine italienische Gesellschaft zur 
Förderung der Auswanderung nach Bra- 
silien in der Bildung begriffen. 

— Der hiesigen Light and Power ge- 
-lan ? es in Paris und Brüssel die neue 

fünfprozentige Anleihe von 1.750.000 
Pfund Sterling zu plazieren. 

— Baron Rio Branco gab dem Ex- 
präsidenten von Bolivien General José 

Maria Pando ein Baolrett an dem u. A. j 
der Kriegsminister, der Geschäftsträger i 
Boliviens und der Gesandte Chiles teil- 
nahmen. 

— Eine heftige Feuersbrunst äscherte 
gestern das Eisen waarengeschäft der Firma 
João de Souza Moreira in Rua da Alfan- 
dega 296 ein. 

— An Bord des Dampfers «Satellite» 
wurde der von Santos kommende Antonio 
Ferreira dos Santos verhaftet, der u. a. 
im Verdacht steht, Frau Anna Neumann 
um Schmucksachen bestohlen zu haben. 

— Morgen begeht Baron Rio Branco 
seinen Geburtstag. Die Beamten des 
Ministeriums des Aeusseren werden ihrem 
beliebten Chef aus diesem Anlass eine 
besondere Ehrung bereiten. 

— Die Gaskompagnie spendete der 
Unterstützungskasse der Feuerwehr in 
Anerkennung der Dienste, welche ihr 
letztere während des Gasaibeiterstreiks 
geleistet, fünf Contos. 

Auis d n BnndeííHtaaten 
Rio. Der englische Gesandte William 

Haggard reiste von Petropolis nach Rio, 
UJ3 sich von dort nebst Familie nach 
Europa einzuschiffen. Zum Abschiede 
hatten sich u. A. der deutsche Gesandte 
Herr Baron v. Reichenau, der Botschafter 
der Vereinigten Staaten und der aposto- 
lische Nuntius auf dem Bahnhof einge- 
funden. 

Bahia. Aus Eilersuchtsgründen ver- 
letzte Francisco Cândido de Jesus seine 
Frau Josepha und beging darauf in dem 
Wahne, er habe sie getötet, Selbstmord. 

— Wie aus Canavieiras gemeldet wird, 
wurde die künftige Ernte im Flussgebiet 
des Rio Pardo durch Ueberschwemmung 
vernichtet. 

Pará. Der Ingenieur Hollanda, der 
von einer Inspektion der Bauten der 
Alcobaça-Bahn nach B(,lém zurückkehrte, 
äusserte sich enthusiastisch Ober die 
Reichtümer der Tocantins-Zone, von dem 
Zustande der Bahn selbst aber entwarf 
er ein klägliches Bild. Von den 10 
Kilometern fertiggaitellter Strecke ist 
nur der fünfzigste Teil befahrbar. 9800 
Meter wurden aufgegeben. Die für den 
Bau zur Verfügung stehenden Kapitalien 
sind direkt zum Fenster hinausgeworfen 
worden. Die Waggons erster und zweiter 
Klasse, die Güterwagen, alles Betriebs- 
material, ja sogar den für den Gouver- 
neur bestimmten Luxuswagen fand er 
in verkehrsunbrauchbarem Zustande. 
Trotz dieser unglaublichen Zustände ist 
der Ingeoieur der Ansicht, dass unter 
einer fähigen uud energischen Direktion 
eine Sanierung des Werkes möglich sei. 

— Im Polytheama zu Belótn stürzte 
vorgestern beim «Looping the loop» der 
Cyklist Prescott ab. Er wurde schwer 
verletzt nach dem Hospital gebracht. 

Paraná. Bei der Kaifreitagspro- 
zession brach in der Hauptkirche zu 
Guarapuava Feuer aus, was, obgleich 
dasselbe bald gelöscht werden konnte, 
eine grosse Panik unter den Gläubigen 
verursachte. In dem entstehenden Ge- 
dränge wurden eine Frau und zwei 
Mädchen erdrückt und 30 Personen ver- 
letzt, darunter 12 schwer. 

— Der Bundesrichter verschob die ur- 
sprünglich auf den 20. ds. anberaumte 
öiientliche Versteigerang des argentini- 
schen Dampfers «San Lorenço» auf den 
25. d. Mts. 

— In Curityba trafen bisher ca. 1000 
für den Bau der S. Paulo - Rio Grande- 
Bahn bestimmte Arbeiter ein. 

iekietaiiat füi landwiitschaft, landGl 

und öffenü. irbeiten dos iaaÍGs iâo faulo 

Direktorat für Landwirtschaft- 

— Sa.aLt-Vertelltaog. — 
Das obige Direktorat nimmt, wie im Vorjahre, schriftliche Bestellun- 

gen der unten angegebenen Sämereien entgegen. Dieselben werden kosten- 
los, in genügender iVTenge für Versuche, an im hiesigen Staate ansässige 
Landwirte verteilt. Gesuche, auch in deutsch, wolle man baldmöglichst 
einsenden. (Adresse: Secretaria da Agricultura — São Paulo). 

Es wird abgegeben: 
Altafa de Poitou (Luzerne), 

» de Provence » 
Cevada Chevallier (französ. Gerste), 
Centeio grande dB Rússia (rnss. Rog 

gen), 
Trevo encarnado precoce (früher In- 

karnat-Klee), 
Alfafa Lupulina (Hopfenklee), 
Ervilhaca branca de Canadá (weisse 

Trevo branco (Weissklee), 
Linho commun (gewöhnl. Lein), 

> Pskoff (russ. » 
Grão de Bico (Kichererbse), 
Cevada quadrada da p*imavera (vier- 

zeilige Prühlingsgerste), 
Aveia branca (weisser Hafer), 

» preta (schwarzer » 
Nabo forrageiro branco (weisse Fut- 

terrübe), 
Conve Cavalheira (Futterkohl). 

kanadische Wicke) 
Cevada da Mora via (mährische Gerste) 
Trevo roxo (Rotklee], 

Die Empfänger müssen gelegentlich das erzielte Eesultat mitteilen, 
um bei zukünftigen Verteilungen -Frieder berücksichtigt zu werden. 

S Paulo, 4. April 1908. 656 
Gustavo R. P. D'Utra, Direktor. 
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Kio-Korrespondenz. 
Die seit einiger Zeit geplante Âoleihe 

von £ 3.000.000 in Schatzscheinen soll 
in London voll gezeichnet sein. Diese 
Anleihe ist dazu bestimmt, die beträcht- 
lichen Kosten zur Aufrechterbaltung des 
jetzigen Kurses, sowie einen erwarteten 
Ausfall an Steuern zu decken. 

Durch das Auflegen dieser Anleihe 
sieht man wieder, welche Opfer Brasilien 
für die Stabilität des Kurses bringt. 
Opfer, die, wie es jetzt zugegeben werden 
muss, aus den natürlichen Einnahmen 
nicht mehr beschafft werlen können. 
Zur Stopfung eines Loches also das Auf- 
reissen eines anderen. Wenn dies Prinzip 
schon im Privatleben als ein durchaus 
schädliches, ja ruinöses, anerkannt ist, 
wie vielmehr im Haushalte eines Staates. 
Wie jeder weiss, der sich im Leben mit 
Schulden herumgeschlagen hat, ist diese 
Finanztransaktion, wie man so schön 
sagt, nur ein Aufschieben und ein Ver- 
mehren der schon bestehenden Last und 
wenn nicht ein glücklicher Zufall freund- 
lich lächelnd eingreift, rückt der Krach 
näher und näher. 

Eventuell soll diese Anleihe, bei ge- 
nügendem Vorhandensein von Wechseln 
(sie!) im Oktober oder November k. J. 
zurückgezahlt werden. 

Vor einiger Zeit wiesen wir schon 
darauf hin, was werden soll, wenn nicht 
gentlgend Kaffeewechsel vorhanden sind 
oder auswärtiges Kapital, und zwar nicht 
so knapp, ins Land kommt. 

Im Jahre 1906 betrug das Mehr an 
Export über djn Import zirka 63:900$000, 
1907 69:744$000, und 1908 1:662$400. 

Der Dienst für die auswärtigen An- 
leihen bleibt derselbe, die Einnahmen 
jedoch geben zurück, wie obige Zahlen 
beweisen, und werden, selbst bei günstiger 
Konjunktur voraussichtlich nicht in dem 
Masse zunehmen, um das entstehende 
Defizit, selbst verkleinert durch äussere 
Anleihen, zu decken. 

Der Erlös bei einem eventuellen Ver- 
kauf der 8.000.000 Sack Kaffee, von 
dem immer wieder gesprochen wird, 
würde eben zur Abwickelung des Valori- 
satioüsrummels genügend sein, also von 
der Seite, für das Land, nicht mal 
direkt Fonds schaffen. 

Hier vergisst man mit bewunderungs- 
würdiger Schnelligkeit wirtschafilicbe 
Ereignisse im übrigen Teil dieses Glo- 
busses. Nordamerika, welches durch seine 
Krisis einen enormen Bedarf an Geld 
brauchte, wird sicti, oder vielmehr hat 
sich, noch lange nicht so schnell erholt, 
wie manche Leute anoehmen. Es giebt 
Menschen, die glauben, dass das wirt- 
schaftliche Gleichgewicht in Nordamerika 
wieder hergestellt ist, da der Bankdiskont 
in Europa zurückgegangen ist, das, ist 
aber nicht der Fall, denn die Rück- 
wanderung dautrt fort. Aus Italien hatten 
wir die Bestätigung. 

Jeder einsichtige Mensch wird zu- 
geben, dass sich etwa vorhandenes freies 
Kapital, das sich in der Industrie betä- 
tigen will, immerhin andere Länder als 
Brasilien aussucht; an eine Möglichkeit 
ferner Anleihen im Auslande zu kontra- 
hieren, können wir beim besten Willen 
nicht glauben. 

Die Unterbringung der eingangs er- 
wähnten vorläufig kurzfristigen Anleihe 
von S 3.000.000 wird wohl wieder â.n- 
lass geben, die ökonomische Lage Brasi- 
liens im rosigsten Lichte erscheinen zu 
lassen. Man kann sich hier immer noch 
nicht von der Vogel-Strauss-Politik los- 
machen — nun — Q.UÍ vivra, verra! 

— Ausser den diversen, bereits ge- 
meldeten neuen Schiffahrtslinien werden 
wir bald (am 4. k. M.) den ersten Dam- 
pfer der Companhia Unione Austriaca 
di Navigazione hier begrüssen können. 
Vorgesehen ist ein einmonatlicher Dienst 
zwischen Triest und Rio de Janeiro, auf 
der Rückreise Neapel anlaufend. 

— In zwangloser Reihenfolge sollen 
von jetzt an verschiedene irtikel, ihre 
Einführung, Wert der Einfuhr, Zunahme 
resp. Abnahme gegen das oder die Vor- 
jahre, besprochen werden. Es ist dann 
des Lesers Sache sich die betr. Artikel, 
die ihn am meisten interessieren, heraus- 
zunehmen und sich ein Bild zu machen. 

Maschinen, Apparate und d-eren Zu- 
behör, Handwerkszeuge und verschiedene 
Utensilien wurden im Jahre 1906 im 
Werte von 34.095 Contos gegen 27.834 
Contos in 1905 und 27.702 Contos in 
1904 eingeführt. 

An erster Stelle steht England mit 
13.107 Contos, das macht eine geringe 
Zunahme gegen das Vorjahr um 707 
Contos, während in 1904 die Einfuhr- 
wertziffer um 912 Contos grösser war. 

Dicht auf England folgend erscheinen 
die Vereinigten Staaten vun Nordamerika, 
deren Einfuhrziffer von 1904 an stetig 
im Zunehmen begriffen ist. 

Gerade in dem Zweig landwirtschaft- 
licher Maschinen ist Nordamerika sehr 
rührig gewesen. 1904 war der Wert sei- 
ner Einfuhr nach hier nur um rund 900 
Contos grösser als derjenige der Einfuhr 
Deutschlands, 1905 stieg derselbe jedoch 
schon auf 1100 Contos, um dann im 
Jahre 1906 3900 Contos zu erreichen. 

Von der oben erwähnten Tofaleinfuhr 
gingen über Rio de Janeiro: 14.469 
Contos gegen 10.884 in 1905, Santos 
6696 Contos, 6226 im Vorjahre 1906, 
Bahia 2389 gegen 1392, Recife (Per- 
nambuco) 2168 gegen 2863 in 1905. 
Die Häfen Pará und Manáos, die 1904 
für 8 Proz. der Gesamteinfuhr empfingen, 
blieben auf der selben ftufe stehen, wäh- 
rend die Südhäfen Rio Grande und Porto 
Alegre eine Zunahme von 1 Prozent 
aufweisen. 

Füc schwere umfangreiche Maschinen 
und deren Teile und Zubehör hat Rio de 
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Janeiro als Umladeplatz abgenommen, da 
solche Ladungen, teilweise ganze Ein- 
richtungen, wenn irgend möglich vom 
Verschiffungshafen direkt an den Be- 
stimmungshafen verschifft werden. Letzter 
Zeit ist noch erst ein Dampfer mit Ma- 
schinen pp. Ladung von Nordamerika 
kommend für die Madeira-Mamoré-Eisen- 
bahn bestimmt in Bahia eingelaufen. 

Ausser dem für die Verlängerung resp. 
die Neubauten von Bahnen bestimmten 
Maschinenmateril steht der Import vou 
landwirtschaftlichen Maschinen immer 
noch an erster Stelle. An Maschinen für 
Landwirtschaft und Industrie einschliess- 
lich ihrer Zubehörteile wurden im ganzen 
eingeführt für 5121 Contos. Hinter der 
Zahl für 1904 bleibt diese allerdings um 
1311 Contos zurück. England führte an 
diesen Maschinen etc. für 3293 Contos 
gegen 4687 Contos in 1904, Nordame- 
rika 716 gegen 638 Contos ein. Frank- 
reichs Anteil ging von 441 Contos (1904) 
auf 299 Contos ^906) zurück, während 
in denselben Jahren der Import von 
Deutschland von 451 auf 724 Contos 
stieg. 

Frankreich, das ein gutes Stück an 
Boden verloren hat, ist in letzter Zeit 
sehr tätig, um sich Anteile an öffentlichen 
Arbeiten zu sichern oder auch solche in 
ganzem Umfange aufzunehmen und zu 
kapitalisieren. Wenn ihm dies gelingt, 
werden natürlich französische Maschinen 
wieder mehr erscheinen. Dieses Mehr 
ist dann natürlich auf Konto cindu- 
strielle Maschinen usw.» zu setzen. 

An Apparaten für Elektrizität, zur 
elektrischen Beleuchtung nebst nicht 
spezifizierten Ersatz- und Zubehörteilen 
kamen im Ganzen im Jahre 1906 — 
4344 Contos an gegen 3772 (1905) und 
3051 (1904). An der Spitze stehen die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika mit 
2386 Contos. Die seinerzeit ausgespro- 
chene Befürchtung, dass durch das Unter- 
gehen der damals bestehenden deutschen 
Gesellschaften, die von der anjerikanischen 
Light and Power aufgesogen wurden, 
der Import dieser Artikel aus Nord- 
amerika stark zunehmen würde, hat sich 
voll bewahrheitet. 

Der Import Deutschlands ist trotzdem 
gewachsen, nämlich 788 Contos (1904), 
902 (1905) und 1166 Contos (1906), 
steht also gegen den Nordamerikas noch 
immer um die Hälfte zurück. 

Grosshritannien, das sich 1905 gegen 
das vorhergehende Jahr auf gleicher 
Höhe gehalten hatte, erlitt 1906 eine er- 
hebliche Einbusse, indem es nur füc 
461 Contos also um 280 Contos weniger 
lieferte. 

Frankreich ging in diesem Artikel 
ebenfalls zurück 189 Contos (1904), vor- 
übergehende Zunahme im Jahre 1905, 
nämlich 258 Contos, dagegen 1906 nur 
150 Contos de Reis. T. 
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Säo Fanlo. 
21. April, 1908. 

— Kriegsminister Marschall Hermes 
da Fonseca begab sich gestern Nach- 
mittag bald nach ein Uhr begleitet vom 
Staatspräsidenten, den Staatssekretären 
und einem zahlreichen Gefolge von der 
Eotisserie nach dem Posto Zootechnico 
Central in Moóca, um daselbst der Er- 
öffnung der staatlichen Viehschau bei- 
zuwohnen. Nach Vollzug des Eröff- 
nungsaktes besichtigte der Kriegs- 
minister geführt vom Staatspräsidenten 
und vom Ackerbausekretär eingehend 
die alten und die neuen Pavillons, 
die ein Eestgewand angelegt hatten. 
Dr. Carlos Botelho erklärte dem hohen 
Gaste die Herkunft, Rasse und Vorzüge 
eines jeden der ausgestellten Tiere. Die 
Ausstellung ist gut beschickt und zeigt, 
dass unsere Züchter eifrig bestrebt sind, 
unseren Heerdeu neues und gutes Blut 
zuzuführen. Zu einem Triumph für sie 
gestaltete sich die folgende Vorführung 
der Tiere, die das Herz jedes Landwirtes 
und Kenners höher schlagen liess. Um 
5 Uhr erst kehrte der Kriegsminister, 
wiederum vom Staatspräsidenten, den 
Staatssekretären etc. begleitet, nach der 
Stadt zurück. Um halb 8 Uhr fand zu 
Ehren des Gastes ein von der Studenten- 
schaft veranstalteter grosser Fackelzug 
statt. Auf eine Ansprache dankte Marschall 
Hermes da Fonseca sichtlich bewegt. Den 
Rest des Abends widmete der Kriegs- 
minister der Festvorstellung im Poly- 
theama. Heute früh 8 Uhr fanden dem 
Gaste zu Ehren auf der Várzea do Ca- 
nindé Exerzitien unserer Polizeitruppen 
statt, wobei der Kriegsminister Gelegen- 
heit hatte, sich von der erfolgreichen 
Arbeit der französischen Instruktionsoffi- 
ziere durch den Augenschein zu über- 
zeugen. Heute Nachmittag findet die 
Einweihung des Militärschiessstandes im 
Bosque da Saúde statt, der den Namen 
«Hermes da Fonseca> führen wird. 

Leider hausten die Teilnehmer an dem 
Fackelzuge, nachdem sich dieser aufge- 
löst hatto, in den benachbarten Strassen 
zum Teil wie Tandalen. So wurden bei- 
spielsweise in der Raa Libero Badaró 
ohne jede Veranlassung zahlreiche Fen- 
ster zertrümmert. Das ist kein verzeih- 
licher Studentenulk mehr, sondern ganz 
unverzeihlicher grober Unfug. 

— Die Generalsuperintendentur der 
Sorocabana Railway ging von Herrn John 
M. Egan auf Herrn Frank J. Egan über. 

— Der Sekretär des Inneren reiste 
heute zur Eröffnung der neuen Schule 
«Cândido Rodrigues» nach S. José do 
Rio Pardo. 

— Der Papst verlieh dem Redakteur 
des «São PauIo>, Dr. Brasilio Machado, 
und Herrn João Antonio de Oliveira 
Cesar den Baronstitel. 

Personalnaehrichtm. Herr Adolf Stei- 
ner, Bäckermeister in Salto de Itú tritt 

morgen an Bord des Dampfers «Cap 
Verde» mit Familie eine Europareise an. 
Wir wünschen glückliche Fahrt und 
frohe Wiederkehr. 

Gestern fand hier die Vermählung von 
Herrn Wolf von der «Casa Flora> mit 
Fräulein Emilie Kern statt. Wir gratulieren. 

Am Sonnabend vermählte sich Herr 
Emil Dieterle, Beamter der Brasilianischen 
Bank für Deutschland, mit Fräulein 
Björnberg. Unseren Glückwunsch. 

Polixeinachrichien. In der Avenida 
Angélica wurden abermals und anschei- 
nend von derselben Person Rassehühner 
vergiftet. Die Kritik über die That, die 
höchstens in brutaler Schadenfreude ihre 
Belohnung finden kann, überlassen wir 
dem Publikum. — Seit letztem Sonn- 
abend ist der Rua Major Querdinho 23 
wohnende Schuhmacher Giuseppe La- 
mastra spurlos verschwunden. Der Polizei 
wurde eine bezügliche Anzeige erstattet. 

In totaler Betrunkenheit verprügelte 
Angelo de tal in Tpiranga vorgestern 
seine 77 Jahre alte Mutter, weil sie ihm 
Vorhaltungen über seinen Lebenswandel 
machte. Aagelo wurde verhaftet. — In 
RuaGuaycur'Js wurde gestern Abend der 
in Lapa wohnende 38 Jahre alte Ar- 
beiter Raymundo Jubelli von dem Bond 
No. 118 überfahren und furchtbar zuge- 
richtet. Ausser einem Bruch des linken 
Schlüsselbeines wies der Bedauernswerte 
schwere Verletzungen an Kopf und Brust 
auf. Er wurde nach der Santa Casa ge- 
bracht, der Motorist verhaftet, — Den 
Vorwurf schweren Amtsmissbrauohs, ja, 
des Verbrechens macht «Commercio de 
S. Paulo» dem Delegado von Rib9irä') 
Preto, Dr. Menna. Man wird abwarten 
müssen, ob es der Kollegin gelingt, den 
Beweis für die Richtigkeit ihrer Be- 
hauptungen zu erbringen. — Wegen 
Frauenklatsches verprügelte gestern der 
Mann der in Rua Cardoso Ferrão wohnen- 
den Teresa Henrique seine Nachbarin 
Francisca Camargo. Letztere erstattete 
der Polizei Anzeige. — Beim Baden in 
Tamanduatehy ertrank gestern Mittag in 
der Nähe der früheren Bavaria-Brauerei 
der 17 Jahre alte in Rua João Antonio 
de Oliveira, Moóca, wohnhaft gewesene 
Pezzo Antonio. 

mnnizipien. 
Santos. Zollbeamte machten gestern 

an Bord des italienischen Dampfers 
«Minas» gute Beute. Es wurden als 
Kontrebande beschlagnahmt bei zwei 
Passagieren dritter Klasse 1000 Gramm 
Goldsaclien, 1200 Gramm feiner Seide, 
in einer Offizierskabine 405 Nickeluhren, 
8 Kilo Kaschmir und 128 Gramm Kokain 
und schliesslich bei einem Matrosen 100 
Zigarren, 

Bandeshaaptstadt, 
— Der Präsident des Staates Matto 

Grosso ersuchte den Verkehrsminister um 
Freipassage für eine aus Baurú-Indianern 

zusammengesetzte Kapelle. Sie soll auf 
der Landesausstellung ihre Töne erklingen 
lassen. 

— Der Expräsident von Bolivien, Ge- 
neral Pando, reiste gestern nach mehr- 
tägigem Aufenthalt in der Bundeshaupt- 
stadt nach Argentinien zurück. 

— Der Bundespräsident wird der Rück- 
kehr des Manövergeschwaders mit Ge- 
folge an Bord der Tachi «Silva Jardim» 
beiwohnen. 

— Es fehlen noch rund zwei Wochen 
bis zur Eröffnung der Sitzungen dei 
Bundes-Deputierten-Kammer. Schon jetzt 
beginnen sich allerhand Wünsche und 
Bestrebungen politischer Drahtzieher und 
solcher, die es gern werden möchten, 
bemerkbar zu machen. Wir können diesen 
Treibereien kein grosses Interesse ent- 
gegen bringen und wollen nur bemerken, 
dass die Wahl Carlos Peixotos zum Präsi- 
denten fest steht. 

— Im Hotel Giorelli, Praça da Re- 
publica, wurde der Fazendeiro Major 
Marciano Ignacio de Souza Valente aus 
Amparo, Staat Rio, nächtlicherweile um 
1:210$ beraubt. 

— Die in der Organisation begriffene 
nationale Versicherungsgesellschaft Cru- 
zeiro do Sul, deren Kapital 1000 Contos 
betragen wird, schrieb .5000 Aktien zu 
je 200$ zur öffentlichen Subskription aus. 

— «Gazeta de Notícias» konstatiert, 
dass sich die Blatternepidemie weiter 
ausbreitet. Mit dem Hinweis daraufhin, 
dass fast alle von der Seuche Befallenen 
ungeimpft sind, fordert sie ihre- Leser 
auf, sich ohne Verzug impfen zu lassen. 
Sie selbst hat, wie andere Zeitungen, 
einen Frei-Impfposten eingerichtet. 

— Der Direktor der Centraibahn be- 
schloss eine Reform seines Reformtarifes. 
Hoöentlich zeigt das Kind, wenn man 
es aus der Taufe hebt, ein lieberes Ge- 
sicht als sein nicht viel älterer. Bruder, 

— Der Verkehrsminister und der 
Polizeichef sind leicht erkrankt. Sie sollen 
sich eine leichte Gasverschnupfung zu- 
ge/.ogeu haben. 

— Ende des Monats wird die Estrada 
de Ferro Muzambinho direkte Nocturnos 
nach Cambaquira und Lambary ein- 
stellen. Dieselben werden den Reisenden 
allen Komfort bieten, geräumige Betten 
und Badegelegenheit enthalten und einen 
Restaurant-Wagen führen. 

— Die für die Landesausstellung ge- 
plante Schwebebahn nach dem Zucker- 
hut ist, wie verlautet, stark in Frage ge- 
stellt. 

— Die Exportfirma Gunton & Comp, 
in Liverpool, die mit dem Norden Bra- 
siliens in reger Geschäftsverbindung stand, 
hat ihre Zahlungen eingestellt. 

— Am 31. Dezember 1907 hatte Bra- 
silien 3043 der Generalpostdirektion unter- 
stellte Pustagenturen gegen 2638 am 
gleichen Datum des Vorjahres, r 
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— Infolge Schienenbruchs entgleiste 
ei KilometeT" 395 der Centralbahn ein 
iehzug. Die Lokomotive und die Wagen 

türzten um. Zahlreiche Rind'r wuiden 
getötet, andere flüchteten. Zwei Bremser 
wurden verletzt. 

— Im Verkehrsministerium wurde 
gestern mit der Companhia Noroéste do 
Brasil der Kontrakt zum Bau einer Bahn 
von Itapura bis Corumbá und von da 
bis zur Grenze Boliviens abgeschlossen. 
Die Bahn wird 967 Kilometer lang sein 
und eine Spurbreite von 1 Meter haben. 

Ans d -u BnndeiSNtaateu. 
Rio, Der Polizeichef des Staat-ís be- 

gab sich nach Campos zur Untersuchung 
der dort wegen der Tarife <ler Leopoldina 
Railway vorgekommenen Tumulte. Viel 
dürfte bei diesei verspäteten Untersuchung 
unseres Erachtens nicht herauskommen. 

Minas. In Formiga nahmen die Feste 
zu Ebrea des Staatssekretärs des Innern 
und des Vertreters des Verkehrsministers 
anlässlich der Einweihung des ersten Ab- 
schnittes der Estraila de Ferro de Ooyaz 
ihren Foitgaog. Sehr übel vermerkt wurde 
aber von der Bevölkerung, dass sich im 
Gefolge des Staatssekretärs ca. 60 junge 
Leute befinden, die sich minenser Stu- 
denten nennen, aber derartigen groben 
Ur^fug verübten, dass sich die Wirt- 
schaf en gezwungen sahen, zu schliessen. 
Das scheint eine ganz böse Sippe zu sein. 

Pernambuco. In Recife wurde 
ein berittener Polizist, während er in 
seinem Hause ein Glas Wasser trank, 
um sein vor der Tür steh'ende!) Pferd 
bestohlen. Er ritt dann auf Schusters 
Rappen nach der Polizeikaserne, um über 
diesosMeistiiriätück un verfrorenerGauaerei 
Bericht zu erstatten. 

— Der Staat Pernambuco schuldete 
am 4. April 1899 2õ.901:564$670 und 
am 28. Februar des laufenden Jahres 
37.950:722$100 Das sind offizielle An- 
gaben. 

Tom Tage. 

Herr Charles Hü hatte bekannt- 
lich auf der Marineausstellung in 
Bordeaux auf Feine Kosten den 
<Pavilhão Campinas» errichtet und, 
wie wir dieser Tage mitteilten, ver- 
mittels desselben mit ausscrordent- 
lichem Erfolge praktische Propa- 
ganda für unser Hauptprodukt, den 
Kaffee, getrieben. In dem Pavillon 
wurden während der Ausstellung 
allein 45.000 Tassen Kaffee verkauft. 
Der Kaffee war von so ausgezeich- 
neter Qualität, dass er allgemein 
Beifall fand und dem Aussteller 
nicht nur zwei goldene Medaillen 
sondern auch sonstige Ehren ein- 
brachte. Was für uns' ab r die 
Hauptsache dabei ist, ist der Um- 
stand, dass das Produkt nicht unter 

falscherFlagge segelte, sondern klipp ; 
und klar sein Ursprungsland zu er- | 
kennen gab. Da sich Herr Charles [ 
Hü damit direkt an den Konsumen- [ 
ten wendete, so ist in den denkbar j 
weitesten Kreisen der Aberglaube | 
gründlich zerstört worden, dass S. j 
Paulo nur minderwertige Sorten ' 
auf den Markt bringe ; das Publi- ; 
kum, wenigstens das französische, I 
weiss jetzt, dass sein «Mokka» nicht i 
in Asien, sondern auf den Fazeu- | 
den unseres Staates wächst. Das ; 
nennt man praktische Kaffeepropa- \ 
ganda treiben. Nicht durch gelehrte | 
Broschüren, analytische Untersuch ; 
ungen und dergleichen, die höch- j 
stens von den Kaffeegrosshändlern j 
gelesen w. rden, an dem grossen . 
Publikum, dem Konsumenten, aber j 
spurlos vorübergehen, lässt sich der 
Absatzmarkt für unser Hauptexport- Í 
produkt erweitern, sondern nur ; 
durch eine solche «demonstrativ ad ; 
oculos». 

Herr Charles Hü wird auf dem , 
eingeschlagenen Wege fortfahren j 
und nach seiner Rückkehr nach ; 
Frankreich seine nützliche Propa- ^ 
gandatätigkeitinvergrössertemUm- ■ 
fange erneut aufnehmen. Wir zwei- : 
fein nicht, dass dieselbe auch ferner- \ 
hin die erfreulichsten Resultate zei- ^ 
tigen wird, und können nur wün- , 
sehen, dass sein gutes Beispiel in , 
anderen Ländern baldige Nachah- ^ 
mung findet. Ein grosses Feld steht 
für eine solche erspriessliche Tätig- ^ 
keit - erspriesslich in gleicher We se 
für unseren Staat wie für den Unter- , 
nehmer — ohne Frage auch in dem ' 
dicht bevölkerten Deutschland offen. I 
In Berlin wie in den anderen Cen- 
tren des Reiches würden wohlein- 
gerichtete und reell geführte Cafés, 
in denen nur unser Kaffee verkauft 
werden dürfte, sich sicherlich ebenso 
gut rentieren wie in Frankreich, 
und mit ihnen liessen sich ohne 
grosse Mehrkosten kleine perma- 
nente Musterausstellungen unserer 
übrigen Exportprodukte leicht ver- 
binden. Vielleicht genügt diese An- 
regung und fällt in der alten Hei- 
mat auf einen fruchtbaren Boden. 
Bezügliche Auskünfte sind wir jeder- 
zeit gern bereit etwaigen Interes- 
senten zu erteilen. 

* * * 
Im Wetterwinkel Europas, auf 

dem Balkan, ziehen sich erneut 
düstere Wo'ken zusammen. Ita- 
lien sandte — aus welchem Grunde 
geht aus den bezüglichen Kabel- 
meldungen nicht ganz klar hervor 
— ein Geschwader zu Demonstra- 
tionszwecken in die türkischen Ge- 
wässer. Dieser Schritt wurde an- 
geblich mit Vor wissen und unter 

Zustimmung der übrigen europäi- 
schen Grossüiächte unternommen. 
Sollte dies in der Tat der Fall sein 
— und man muss dies für wahr- 
scheinlich halten —, so dürfte diese 
Zustimmung doch nur unter ge- 
wissem Vorbehalten erfolgt sein. An 
der Aufrechterhaltung des «Status 
quo» auf dem Balkan sind so viele 
Mächte interessiert, dass man einem 
einzigen Lande, selbst wenn es in 
berechtigter Wahrung seiner ver- 
letzten Interessen handelt, nimmer- 
mehr völlig frei ■ Hand lassen wird. 
Darin eben besteht ja die Stärke 
des «kranken Mannes» am Goldenen 
Horn. Ohne diesen für ihn so gün- 
stigen und von ihm stets mit gros- 
sem Geschick ausgenutzten Umstand 
wäre dem Siechen wohl längst das 
Lebenslicht ausgeblasen worden. 
Imme, hin ist nicht zu übersehen, 
dass zu den vielen kritischen Mo- 
menten auf dem Balkan durch das 
Vorgehen Italiens weiterer Zünd- 
stoff angehäuft wird. Ein zünden- 
der Funke, eine Kleinigkeit, ein 
nicht vorherzusehendes geringes 
Etwas kann in dasPulverfass fallen 
und dann dürfte es eine Explosion 
geben, bei der das mühsam aufrecht 
erhaltene «europäische Konzert > 
krachen^ in die Brüche geht. Darin 
liegt die Gafahr und die interna- 
tionale Bedeutung dies-es neuesten 
Zwischenfalles, dessen leidenden 
Teil vielleicht nur vorerst die Türkei 
abzugeben hat. 

Aus aller Welt. 

— In diesen Tagen wurde, wie der 
Telegraph aus dem fernen Indien mel- 
dete, mit exotischem Prunk die Hoch- 
zeit des Maharadscha von Kapurthala 
mit der Tänzerin Anita Delgado ge- 
feiert. Damit ist die vor mehr als einem 
Jahre viel besprochene romantische Oe- 
schichte einer spanischen Tänzetin zu 
einem glücklichen vorläufigen Abschluss 
gelangt. In Malaga lebte in ziemlich 
ärmlichen Verhältnissen die Familie 
Delgado, bestehend aus dem würdigen 
Elternpaar und zwei Töchtern, Anita 
und Victoria. Die beiden letzteren 
fanden Anstellung an einem Madrider 
Varieté und tanzten allabendlich die 
graziösen Tänze ihrer Heimat, des 
sonnigen Andalusiens. Gar bald scharte 
sich um die beiden Mädchen ein Kreis 
von Verehrern. In jene Zeit fiel die 
Hochzeit des Königs Alfons, und unter 
den vielen fürstlichen Gästen befand 
sich auch Dhulip Manek, der Fürst des 
Staates Kapurthala im nördlichen Indien, 
ein Regent von europäischer Bildung, 
der in London wie in Paris eine be- 
kannte Persönlichkeit ist. Der Maharad- 
scha wurde bald ein täglicher Gast im 
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Fronton Kursaal, und er verliebte sich 
In die ältere der beiden Tänzerinnen. 
Ein junger Maler, der damals Be- 
ziehungen zur jüngeren Schwester 
unterhalten, übernahm die Rolle des 
Dolmetschers. Anita schenkte den 
Liebeserklärungen des exotischen Prin- 
zen Gehör. Dt verliebte Maharadscha 
bestand nun darauf, Madrid nicht ohne 
die «Cameliendame» zu verlasen. Kurz 
darauf fuhren der Prinz, die Fa- 
milie Delgado und der Maler — letz- 
terer in der Eigenschaft eines Privat- 
sekretärs, Dolmetschers und Hofmalers 
des Potentanten — nach Paris. Die 
Eltern Anitas erhielten die für sie un- 
geheure Summe von 150.000 Pesetas. 
Anita selbst bekam ein prächtiges Palais 
als Wohnung überwiesen. Tüchtige 
Lehrer wurden angeworben, die herr- 
lichsten Toiletten wurden für die Ex- 
tänzerin beschafft, und sie selbst und 
ihre Schwester in die Pariser Oeseil- 
Schaft eingeführt. Aus diesem Idyll 
heraus riefen den indischen Fürsten 
Regierungsgeschäfte in sein Land zu- 
rück. Er brachte seine Braut in ein 
französisches Kloster, wo ihre Er- 
ziehung den letzten Schliff erhalten 
sollte. Die längere Abwesenheit Dhulip 
Maneks vermochte nicht sein Liebes- 
feuer abzukühlen, und so hat er nun- 
mehr seine Braut nach Kapurthala ge- 
holt. Der Maharadscha verbringt die 
Hälfte des Jahres in Europa, meist in 
Paris. Das Reich Kapurthala, in das 
die ehemalige spanische Tänzerin als 
Fürstin eingezogen ist, steht unter 
englischer Oberhoheit und ist an 
Flächeninhalt so gross wie Spanien. 

— Gegen die Spielhölle in Amsterdam 
führt die holländische Regierung einen 
jahrelangen, bis jetzt vergeblichen 
Kampf. Nachdem der berüchtigte «Klub» 
unter der Flagge eines Wohltätigkeits- 
vereins — er nennt sich: Club inter- 
national de bienfaisance — die könig- 
liche Genehmigung erschlichen hat, 
fallen alle Versuche, gegen den Klub 
die Gerichte zu Hilfe zu rufen, ins 
Wasser. Die geltenden holländischen 
Gesetze erlauben kein Einschreiten. 
Vor einiger Zeit hatte die Polizei die 
Utensilien des Klubs, d. ii. die Spiel- 
apparate, mit Beschlag belegt. Jetzt 
verkündet der Sekretär des Klubs 
triumphierend den abermaligen Sieg des 
Klubs. In einem Rundschreiben, das in 
Deutschland verbreitet wird, heisst es 
wörtlich unter dem 1. Februar: «Aus- 
sprache. Bei heutiger Aussprache hat 
der Amsterdamer Gerichtshof den «Club 
international de Bienfaisance» auf allen 
Gründen freigesprochen und die Zu- 
rückgabe aller in Beschlag genom- 
menen Materielle befohlen.» Beigefügt 
Ist die Mitteilung des tKomitees>, «dass 
laut Artikel neunzehn unsere»- Statuten, 
die Salone des Clubs das ganze Jahr 

und alle Tage von 10 Uhr vormittags 
bis 11 Uhr abends geöffnet sind.» Das 
Komitee besteht in Wahrheit aus dem 
Unternehmer, einem Amerikaner. Alle 
Massnahmen der holländischen Regie- 
rung werden nur zur Reklame benutzt. 
Es wird der holländischen Regierung 
nichts übrig bleiben, als ein Sonder- 
gesetz zu machen. Dazu entschliesst 
man sich in diesem konservativen 
Lande weniger leicht als in Deutsch- 
land. Kein Mensch in Holland will die 
Spielhölle. Die holländische Regierung 
wird sich den Dank der Kulturvölker 
verdienen, wenn sie endlich dem seit 
vier Jahren bestehenden Unfug ein 
Ende machen würde. 

— Aus Washington wird berichtet: 
Die vom Bau des Panamakanals ein- 
treffenden Berichte lassen den fieber- 
haften Eifer erkennen, mit dem die 
Amerikaner der Vollendung des Panama- 
kanals entgegenstreben. Nach den 
soeben veröffentlichten Zusammen- 
stellungen sind die ausgehobenen Erd- 
massen selbst im Monat Januar über 
den bisherigen Rekordmonat, den De- 
zember, um 382 250 Kubikmeter ge- 
wachsen; nicht weniger als 2.074.525 
Kubikmeter sind im Januar ausgehoben 
worden. Die Arbeiten nehmen unter 
der Leitung des Obersten Goethales 
und seines Stabes von Militäringenieuren 
einen raschen Fortgang. 

— Vor ungefähr neun Jahren ging 
der preussische Intendanturrat Fleischer 
nach der Türkei, um auf Aufforderung 
des Sultans die türkische Militärver- 
waltung nach preussischem Muster zu 
reorganisieren. In den neun Jahren ist 
dem Intendanturrat diese Aufgabe zur 
Zufriedenheit des Sultans gelungen. Er 
wurde zumGeneraladjutanten des Sultans 
mit dem Range eines Divisionskomman- 
deurs ernannt. Nunmehr verlässt General 
Fleischer-Pascha seinen dortigen Posten, 
um in preussische Dienste zurückzu- 
treten. 

— Ueber die Fahrt, die das deutsche 
Flusskanonenboot «Vaterland^ im Früh- 
jahr und Sommer vorigen fahres von 
Hankau den Vangtsekiang aufwärts 
durch die gefürchteten Stromschnellen 
bis fast an die äusserste Grenze der 
Schifrbarkeit des grossen Flusses ge- 
macht hat, liegen jetzt ausfühdiche Be- 
richte von dem Kommandeur des Bootes 
Kapitänleutnant Toussaint in der «Ma- 
rine-Rundschau» vor. Die Reise ist in 
doppelter Hinsicht wichtig, einmal, weil 
sie zum erstenmal die deutsche Kriegs- 
flagge in dem grossen Freihafen der 
reichen Provinz Szitschwan, in Tchung- 
king, gezeigt hat, und zweitens durch 
die erfolgreiche Ueberwindung aller 
Stromschnellen, die sogar der chine- 
sischen Schifffahrt unendliche Schwierig- 
keiten bereiten und eine irgendwie regel- 
mässige Dampfschifffahrt auf dem Vangt- 

sekiang oberhalb von Itschang unmög- 
lich gemacht haben. Die Bedeutung 
dieser Stromschnellen richtig gewürdigt 
zu haben, ist das Hauptverdienst des 
von Kapitänleutnant Toussaint erstatte- 
ten Berichts, der nicht nur auf einer 
besonderen Karte die bedenklichen 
Stromschnellen anzeigt, sondern deren 
jede durch eine genaue Skizze mit Be- 
zug auf die dabei vorhandenen Gefahren 
durch Klippen, Untiefen und Strudel 
kennzeichnet. Diese «Skizzen^ sowie 
manche Angaben des Textes besitzen 
sogar ein besonderes geographisches 
Interesse. Inwieweit die Wassertiefe zur 
Bildung und Ausgestaltung dieser Strom- 
schnellen mitwirkt, ist bisher nicht fest- 
gestellt worden, und Lotungen sind in 
dem aufgeregten Wasser jedenfalls auch 
ausserordentlich schwer aaszuführen. 
Die gefähdichsten Stromschnellen liegen 
gleich auf der ersten Strecke von Itsch- 
wang aus, nämlich zwischen Itschwang 
und Kweitschou, sowie zwischen diesem 
Ort und Wuschan je drei, dann noch 
eine gleich oberhalb Wuschan und 
eine oberhalb Wanhsien. Die ganze 
obere Hälfte der Strecke bis Tschun- 
king bietet dann keine giösseren Hinder- 
nisse mehr. «Uebrigens ist die «Vater- 
land», die alle Schwierigkeiten tadellos 
überwunden hat, allerdings auch für 
diese Fahrt besonders vorbereitet worden 
war, noch über Tschungking hinaus 
zu der bedeutenden Handelsstadt Suisu 
oder Sütschoufu gegangen, wo der 
grosse Minstrom, der von den Chinesen 
nicht ohne Berechtigung als der eigent- 
liche Oberlauf des Vangtsekiang ange- 
sprochen wird, sich mit dem aus Tibet 
kommenden Goldsandfluss (Kinscha- 
kiang), der auf unseren Karten als oberer 
Vanktsekiang gilt, vereinigt. 

— Die Archäologen sind in freudiger 
Aufregung über einen grossen Fund, 
den man in dem Gräbertale der Könige 
von Theben gemacht hat. Man fand 
nämlich die Juwelen der Königin Seti II. 
(aus der IQ. Dynastie). Sie lebte etwa 
130Ü Jahre v. Chr. und war wahr- 
scheinlich die Frau des Pharao des 
«Exodus!» Es sollen schwere Arm- 
bänder von Gold und Ohrringe von 
mehreren Zoll Länge gefunden worden 
sein, sowie ausserordentlich künstlerisch 
angefertigte Ringe und Stirnbänder von 
Gold. Der Schatz wurde bisher nur 
von den glücklichen Findern besichtigt. 
Das Grab selbst war ker. Die Juwelen 
fand man in Morast eingebettet; sie 
waren dort wahrscheinlich von Räubern, 
die das Grab ausgeplündert hatten, in 
alter Zeit versteckt worden. 

Denkspruch. 
ISIach' dir's doeh deutlich, dass das Leben 
Zum Leben eigentlich gegeben. 
Nicht soll's in Grillen, Phantasien 
Und Spintisiererei entfliehen; 
So lang man lebt, sei man lebendig! 
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Säo Paulo. i 
22. April, 1908. j 

— Der Staatspräsident teilte der Muni- 
zipalkammer von Jahú mit, dass er am | 
nächsten Sonntag daselbst der Grund- 
steinlegung für das neue Munizipal- 
gebäude beiwohnen werde. Die Muaizipal- 
kammern von Dois Corregos, Brotas und 
Mineiros luden _Dr. Jorge Tibiriçá ein, 
bei dieser Gelegenheit auch ihren Muni- 
zipien einen Besuch abzustatten. 

— Unser Vizepräfekt Conde Asdrubal 
de Nascimento ist, wie er von Gibraltar 
telegraphiert, mit Familie glücklich in 
Europa eingetroffen. 

— Dr. Albuquerque Lins kehrte gestern 
mit Familie von seiner Fazenda nach 
hier zurück. 

— Die gesetzliche Majorität der Titel- 
inhaber des Baaco do Credito Real be- 
antragte heute heim zuständigen Richter 
die Einstellung des zwangsweisen Liqui- 
dationsverfahrans. Das ist der erste, vorbe- 
reitende Schritt zur Reorganisation des 
Kreditinstitutes. 

— In der Woche vom 13. bis 19. April 
fanden im hiesigen Pasteur - Institut 
11 Personen Aufnahme, 2 wurden als 
geheilt entlassen und 17 befanden sich 
am Schlüsse der Woche daselbst in 
Behandlung. 

Büchertisch, Wir erhielten Heft Nr. 8 
der Ko.nmerziellen Berichte des k. k. 
Oesterreichischen Handelsmuseums, ent- 
haltend den Bericht des k. k. General- 
Konsuls, Herrn Nikolaus Post in Rio, 
über die Eisenbahnen Brasiliens. Derselbe 
ist aufs genaueste ausgearbeitet, eic 
statistisches Werk, das seinem Schöpfer 
nur zur Ehre gereichen kann. An- 
erkennenswert ist die rührige Tätigkeit 
des Herrn General-Konsuls Post, der fast 
ganz Brasilien durchreist hat, und 
baldigst eine Reise nach dem Norden 
anzutreten gedenkt und wahrscheinlich 
in Maranhão ein neues Konsulat ein- 
richten wird. Die auf der Reise gesam- 
melten Eindrücke und Erfahrungen, 
werden wohl veröffentlicht werden und 
dem Handel Oesterreichs wie allen 
Interessenten willkommen uud von 
Nutzen sein. 

— Der Jahresbericht der São Paulo 
Railway, der am 29. d. Mts, der General- 
versammlung der Aktionäre in London 
vorgelegt werden wird, konstatiert einen 
Bückgang des Verkehrs auf der Bahn. 
Im letzten Halbjahr wurden auf der 
Strecke Jundiahy-Saatos 8,001:387$ ver- 
einnahmt. 

— Der Kriegsminister Marschall Hermes 
da Fonseca wohnte gestern früh den 
Exerzitien unserer Polizeitruppen auf der 
Varzea do Cauindé bei, die sein un - 
eingeschränktes fachmännisches Lob 
fanden. Darauf besuchte er die Luz- 
Kaserne und das Militärhospital. Nach- 
piittags weihte er, vom Staatspräsidenten 
jand anderen Würdenträgern begleitet, 

den Militärschiessstand im Bosque da 
Saude ein. Nach einem festlichen Em- 
pfange im Heim der Nationalgarde be- 
suchte der hohe Gast die Festvorstellung 
im Theatro Sant' Anna. Heute morgen 
begab sich der Kriegsminister nach 
Bairro Branco, um der Einweihung des 
dortigen Polizeischiessstandes «General 
Jardim> zu präsidieren. Um 1 Uhr findet 
eine gleiche Feier in Cambucy statt. 
Zwischen 3 und 6 Uhr wird Marschall 
Hermes da Fonseca in Begleitung des 
Präfekten eine Spazierfahrt durch die 
Stadt unternehmen und abends 7 Uhr 
findet in der Rotisserie dem Gaste zu 
Ehren ein Staatsbankett statt, zu welchem 
der Staatspräsident, ausser den Sekretären, 
die Senatoren, Deputierten, den Präfekten, 
die Vereadoren der Munizipalkammer, 
die übrige hohe Beamtenschaft und das 
Gefolge des Kriegsministers lud. 

— Der Vizepräsident des Staates 
Coronel João Baptista de Mello Oliveira 
trat gestern eine Europareise an. 

— Bald nach Erledigung der Wahl- 
geschäfte wird der Staatskongress zu 
einer ausserordentlichen Sitzung zu- 
sammentreten, um über die Santos-An- 
leihe zu beraten. 

Polizeiiiíuúrichten. Im Tietó ertrank 
gestern nachmittags beim Baden der 
achtjährige Delduque de Camargo aus 
Travessa da Intendencia 13, Belemzinho. 
— In der Santa Casa erlag gestern der 
vorgestern in Rua Quaycurús von den; 
Bond No. 133 überfahrene Italiener Ray- 
mundo Gianbelli seinen Verletzungen. 
— Ein in Rua Manuel Dutra wohnende 
Italiener wollte gestern von Palmira 
Palzi, Rua Mazzini 58, eine Schuld 
von 200$ einkassieren. Als ihm dies 
nicht gelang, wurde er handgreiflich und 
daraufhin natürlich /erhaftet. — Gestern 
Abend Ya 8 Uhr wurde der in Eua 
Mauá wohnende Miguel Casumbine auf 
dem Heimwege von sechs Individuen 
überfallen, die ihn zu berauben suchten. 
Auf seine Hilferufe erschienen mehrere 
Polizisten, denen die Festnahme des einen 
Strassenräubers, Joaquim Mendes Soares 
aus Rua, Carneiro Leão 86, gelang. Er 
kam hinter Schloss und Riegel. 

Bandeshanptstadt. 
— Der polizeiliche Untersuchungsbe- 

richt über den Zusammenbruch des Banco 
União do Commercio ist so gut wie 
fertig gestellt. Er kommt, soviel man 
hört, zu dem Schluss, dass den Direk- 
toren des Instituts die Schuld an der 
Katastrophe zuzuschieben sei. Es sollen 
in demsalben auch neue, bisher unbe- 
kannte und sensationelle Unregelmässig- 
keiten im Betriebe der Bank festgestellt 
worden sein. 

— Gestern stürzte in Rua Bento Lisboa 
die Casa de Saúde de S. Sebastião des Dr. 
SimõesCorrêaein. Von denlasassen wurden 
eine Frau, D. Maria Carolina Maia, ge- 

tötet und fünf andere verletzt. Weitere 
Einzelheiten sind bisher nicht bekannt. 

— Der Deputierte Dr. Leão Velloso 
legte gestern die Redaktion des cDiario 
de Noticias» nieder. Die Zeitung wird 
fortan als Morgenblatt unter Direktion 
des Dr. Josó Joaquim Seabra erscheinen. 

— Das Uebungsgeschwader ist gestern 
Nachmittag 8 Uhr in den hiesigen Hafen 
zurückgekehrt. Die sterblichen Ueberreste 
der Ädmiräle Barroso und Saidanba da 
Gama werden heute bis auf Weiteres 
im Marine-Arsenal aufgebahrt werden. 

— Der Bundespräsident begnadigte 
gestern verschiedene Häftlinge. 

— Auf der am 28. d. Mts. in London 
stattfindenden Generalversammlung der 
Aktionäre der London and Brasilian Bank 
wird der Jahresbericht des Direktoriums 
vorgelegt werden, aus dem hervorgeht, 
dass die Bank im Berichtsjahre einen 
Ueberschuss von 340.477 Pfund Sterling 
erzielte. 

— Der Verkehrsminister entsehuldigta 
sich beim Staatspräsidenten von S. Paulo 
telegraphisch, dass es ihm unmöglich 
sei, der EröSnung der Viehschau in 
S. Paulo beizuwohnen. 

— Nach hier eingelaufenen Tele- 
grammen wurde das Gebäude der Frei- 
maurerloge € Frei Caneca » in Recife 
durch Feuer zerstört. 

— Die Polizei verhinderte die Landung 
mehrerer an Bord des Dampfers cDanube> 
eingetroffener Kuppler. 

— Dr. Assis Brazil, der sich von der 
Diplomatenlaufbahn zurückzog, um sich 
der Staatspolitik in Rio Grande zu 
widmen, wird wahrscheinlich auf den 
Gesandtenposten in Buenos Aires zurück- 
kehren. 

— Der Gesandte Chiles wird im Mai 
eine Reise nach S. Paulo, Paraná und 
Santa Catharina antreten. 

— Der japanische Gesandte verschob 
seine beabsichtigte Reise nach Buenos 
Aires bis zum Juni. Er will erst die 
Ankunft der japanischen Immigranten 
abwarten. 

Ans deu Bnudesstuateu. 
Paraná. Nach endgültiger Fest- 

stellung erhielt bei der Staatspräsidenten- 
wahl Xavier da Silva 14.498 und Ubal- 
dino do Amaral 2.623 Stimmen. Generoso 
Marques wurde mit 14.484 Stimmen gegen 
Coronel Wirmond, der 2.596 Stimmen 
erhielt, zum eröten Vizepräsidenten ge- 
wählt. 

Rio Grande do Sul. Für die 
Repräsentation des Staates auf der Landes- 
ausstellung in Rio wurde ein Kredit von 
50 Contos eröffnet. 

Pernambuco. Die Great Western 
Railway eröfinet heute ihreVerlängerungs- 
linie Ribeirao-Barreiras. 

— Die Regierung hob aus Spar- 
samkeitsrücksichten zahlreiche öffentliche 
Aemter auf. 
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Anthropologische Beobachtungen. 

So betitelte Geh. Rat Koch einen 
am 21. März in Berlin gehaltenen Vor- 
trag, in dem er einiges aus seinen Be- 
obachtungen gelegentlich seiner Expedi- 
tion nach dem Victoria-Nyansa mitteilt: 

In seiner schlichten, rhetorischen Zierat 
'ermeidenden Art erläuterte der Redner 
iine lange Reihe vorzüglicher in Licht- 
jildern vorgeführter Photographieen: 
iber desto tiefdringender waren die 

Einblicke, welche seine lichtvollen, in- 
haltsreichen Ausführungen den Hörern 
in die Verhältnisse in Uganda und auf 
den im nordwestlichen Teil des Victoria- 
Sees gelegenen Sesse Inseln erschlossen. 
Während der 1V2 Jahre, die er dort ge- 
weilt, habe er leider nicht im Zusammen- 
hang Studien treiben können, die in 
die von der Oesellschaft gepflegten 
Zweige der Wissenschaft fallen, sondern 
nur nebenher sammeln. Er habe den 
Eindruck gewonnen, dass die Einge- 
borenen der in Rede stehenden Gebiete 
nicht ganz reine Bantu, sondern mit 
hamitischen und vielleicht nilotischen 
Elementen vermischt sind, die ai'f ihrem 
Wege nach dem Süden an den See 
gelangten Das Hirtenvolk derWahuma 
z. B., das mit seinen grossen Herden 
einst in Uganda als Eroberer auftrat 
und jetzt zum Teil in Ruanda sitzt, soll 
eine Zeitlang auch auf den Sesse-Inseln 
ansässig gewesen sein. Dort hat Geh. Rat 
Koch auch noch einige Wahuma ge- 
troffen. Auch die Pygmäen, wahrschein- 
lich die eigentliche Urbevölkerung, haben 
eine Rolle mitgespielt. Von ihnen trifft 
man noch Reste nordöstlich vom See 
beim Mount Elgon und nach Angaben 
Kants in der Vulkangegend des Kiwu- 
Sees. Aber diese Mischung hat sich 
schon ausgeglichen, so dass man nur. 
eini n einzigen Volkstypus findet. Aber 
in ihrem Wesen, Sitten Nahrung, Klei- 
dung unterscheiden sich die Stämme 
ausserordentlich. Es hängt das mit den 
klimatischen Verhältnissen zusammen. 
Ueber den Victoria-See weht fast be- 
ständig ein Südost-Nordwestwind, der 
aus den Steppen im Südosten des Sees 
kommt und ein Steppenklima und eine 
Steppenvegetation am Ufer des Sees 
von der Kawirondo-Bucht im Nord- 
osten an über den Osten und Süden i 
bis nach Westen hin bedingt. Im Westen 
und Norden herrscht aber ein feuchtes, 
regenreiches Klima. Diesem entspricht 
dort die üppige, tropische Vegetation. 
Zu dieser gehören die Bananen und 
eine Fikusart, welche den Bewohnern 
dieser Gegend Nahrung und Kleidung 
liefern. Die kräftigen Gestalten der 
Eingeborenen lassen kaum vermuten, 
dass Bananen fast ausschliesslich die 
Nrhrung bilden. Sie werden noch un- 
reif gepflückt, wenn die Stärke noch 
nicht zu Fruchtzucker umgewandelt ist. 

Aus dem getrockneten und dann ge • 
dämpften iVlehl wird ein Brei zubereitet. 
In welchen Mengen dieser genossen 
wird, zeigten die dicken Bäuche der 
photographierten Kinder. Ausser Bana- 
nen werden noch Süsskartoffeln, Taro 
und etwas Mais gegessen, Fleisch sehr 
wenig. Rindvieh befindet sich nur im 
Besitz der Häuptlinge, die es als Ver- 
mögens-, nicht als Wirtschaftsobjekt 
ansehen. Die vielgehaltenen Ziegen 
werden nur ausnahmsweise geschlachtet. 
Aber Verächter von Fleisch sind die 
Leute nicht. Die vielen Zentner Fleiscii, 
die ein geschossenes Nilpferd liefert, sind 
im Umsehen aufgezehrt. Auch das Kro- 
kodil wird gegessen aber im geheimen. 
Da eine Familie zu ihrer Erhaltung 
4—500 Bananenpflanzen braucht, die 
rings um die Hütte gepflanzt werden, 
so dehnt sich ein Dorf oft stundenlang 
aus Die Erdarbeit besorgen die Weiber, 
denen überhaupt die leichteren Arbeiten 
zufallen, während schwerere Arbeit, 
Baumfällen, Waldrodung u. dgl. Sache 
der Männer ist. Aus Bananen wird hier 
auch das Bier, die Bombe, bereitet, wie 
in anderen Gegenden Afrikas aus Hirse, 
Zuckerrohr. Die Herstellung erfolgt mit 
einer gewissen Heimlichkeit hinter den 
Hütten in grossen, aus einem Baum- 
stamm gehöhlten Trögen. Männer treten 
die zur Oährung bestimmte Menge; es 
scheint, dass die Blütenspitzen der 
Papyi'usstauden, die zu dem Bananen- 
mehl gemischt werden, die Gärung her- 
beiführen. — Da der Victoria-Sea wenig 
Fische hat (darunter den richtig atmen 
den Lungenfisch Protopterus), werden 
wenig Fische gegessen. Als Delikatesse 
gelten aber getrocknete Heuschrecken 
und die geflügelten Termiten, die mit 
Netzen gefangen oder durch Rauch be- 
täubt werden. An jagdbaren Tieren 
gibt es eigentlich nur die durch ihre 
langen, zum Durchschreiten der Sümpfe 
besonders zweckdienlichen Hufe aus- 
gezeichnete Sumpfantüope; sie wird 
mit Hunden gejagt, denen man, da sie 
nicht bellen, kleine Schellen anhängt. 
Eine Reihe von Bildern Hess vor den 
Augen der Hörer die Hütten der Ein- 
geborenen entstehen, in denen die Leute 
hauptsächlich vor den häufigen Regen- 
güssen Schutz suchen. Die ursprüng- 
liche Hütte ist rund, bienenkorbartig; 
in neuerer Zeit bauen sich aber die 
Häuptlinge nach europäischem Vor- 
bilde schön Hütten mit viereckigem 
Grundriss. — Die Waganda und Wa- 
sesse, die ständig mit dem Wasser in 
Berührung leben, sind vortreffliche 
Bootsbauer; merkwürdiger Weise be- 
dienen sie sich nie eines Segels, sondern 
rudern nur. In dieser Kunst sind sie 
aber auch sehr ausgebildet. Es gibt 
Leute unter ihnen, die es aushalten, 
einen ganzen Tag lang das Ruder zu 
führen. Ihre Boote sind lang und schmal 

und werden, da die Leute die Säge 
nicht kennen, aus mühsam mit der 
Axt hergestellten Balken zusammen- 
gefügt. Diese werden mit Fasern der 
Raffia-Palme zusammengenäht und nicht 
gedichtet, obwohl harzige Stoffe genug 
vorhanden sind und viel primitivere 
Stämme ihre Fahrzeuge zu dichten ver- 
stehen. Infolgedessen sickert beständig 
Wasser ein, das ein paar Leute der 
Besatzung auszuschöpfen haben. Die 
Boote haben einen sonderbaren Vor- 
bau, der vöm Kiel ausgeht und auf 
seinem aufragenden Ende oft mit Ge- 
weihen oder bunten Federn geschmückt 
ist. Ob er die Gefahren des Anlaufens 
am Ufer mindern soll, scheint fraglich; 
über seinen Zweck wissen die Leute 
nichts anzugeben. Die Boote vermögen 
infolge ihrer schwachen Konstruktion 
einen starken Wellenschlag nicht stand- 
halten. Infolgedessen wird nur am 
Ufer gefahren, und jeder, der eine 
v/eitere, gefahrdrohende Fahrt unter- 
nimmt, opfert einer Göttin eine Ziege. 
Dieser Brauch sitzt den Leuten so in 
Fleisch und Blut, dass ihn nicht nur 
auch die christlich gewordenen Waganda 
üben, sondern ihm auch eine Euro- 
päerin nachkam. Wie es in der Mitte 
des Sees aussieht, weiss niemand. Die 
Leute meinen, dort gäbe es verzauberte 
Inseln, die nur von besonders Ge- 
weihten gesehen werden könnten, und 
deren Bewohner nackt und wild seien. 
Auch fabeln sie von einem Seeungeheuer, 
dessen Schilderungen aber sehr von 
einander abweichen. Ausser der üblichen 
Bootsform giebt es noch eine kleinere, 
wohl die ursprüngliche, die aus den 
leichten Blattstielen der Raffiapalme ge 
baut wird. — Wie schon erwähnt, 
bereiten die Leute aus der Rinde einer 
Fikusart, die drei- bis viermal abge- 
schält werden kann, ihre Kleiilung. 
Diese ist bei Frauen so lang, dass sie 
von der Brust nicht nur bis zu den 
Füssen hinabreicht, sondern noch als 
Schleppe nachschleift. So wie man ?*'s 
dem Gebiet der Bananen und des Fikus 
herauskommt, verschwindet dieseTrächt. 
In manchen Gegenden, wie z. B. an 
der Kawirondobucht, wo in Port 
Florence die Eisenbahn endigt trifft 
man eine ganze Zusammenstellung 
nackter Menschen. Manche tragen ein 
Stück Fell, aber nur um es als Sitz 
zu benutzen. Bei diesen nackten Leuten 
tragen die kleineren Mädchen einen 
Holzring um die Hüften, dessen Be- 
stimmung keine Erklärung findet. Im 
Gegensatz zu den Leuten von der 
Küste, deren Begrüssung ein kurzes 
cjambo» ist, ist das Begrüssungs- 
zeremoniell der Waganda ein sehr um- 
ständliches. Nachdem es beendet, muss 
man mit einer höherstehenden Persön- 
lichkeit mindestens sechsmal ein Mhm 
wechseln. An die Zeiten, da dort noch 
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Kriege auf der Tagesordnung standen, 
erinnern die in jetziger Zeit nicht mehr 
zur Anwendung kommenden gefloch- 
tenen Schilde und die langen Speere. 
Wie dort gestraft wurde, lernte Geh. 
Rat Koch an einem Patienten kennen, 
dem einst, weil er in zu nahe Berührung 
mit dem Harem eines Sultans (wie 
solche auch jetzt noch bei christlich 
gewordenen Häuptlingen geduldet 
werden) gekommen war, die Ohren 
abgeschnitten und die Augen mit 
dem Daumen ausgedrückt worden 
waren, so dass es scheint, dass die be- 
kannte deutsche Redensart vom «Dau- 
men aufs Auge drückeneinem uralten 
Rechtsbrauch entlehnt ist. — Ergreifend 
waren die Bilder, die unser berühmter 
Arzt aus dem Kreis seiner an Schlaf- 
krankheit leidenden Patienten vorführte. 
Ausrasierte Haarstellen auf dem Kopf, 
Bänder um Kopf oder Brust, die bei 
den Leuten als Mittel gegen die ersten 
Schmerzen der furchtbaren Krankheit 
gelten, kündigten dem Arzte an, dass 
sich in dem Blute der so gekenn- 
zeichneten Trypanosomen finden wer- 
den Die Lähmungserscheinungen der 
Beine sind eine weitere Folg^. Wie 
kläglich sah ein hünenhaft gebauter 
Häuptling in diesem Stadium der Krank- 
heit aus, den in liebevoller Sorge seine 
Ehefrau stützte! Und dann ein er- 
schütterndes Bild 1 Eine junge Mutter 
ist im krankhaften Schlaf zusammf n- 
gebrochen, und ihr strammer Säugling 
liegt an ihrer Brust, um sich zu sättigen. 
In einem fortgeschritteneren Stadium der 
Krankheit werden die Befallenen ausser- 
ordentlich unruhig, tobsüchtig; dann 
schützen sich die Leute vor ihnen, 
indem sie sie fesseln oder ihnen den 
Hals in eine lange, schwere Sklaven- 
gabel stecken. Früher sind alle diese 
Kranken unrettbar gestorben. «Jetzt 
kann man ja einen grossen Teil der 
Kranken retten». In diese schlichten 
Worte kleidete der grosse Wohltäter 
der leidenden Menschheit die Erfolge 
seiner' Arbeit. — Der Schlussabsatz des 
Vortrages war einer den Ethnologen 
hochinteressanten, für Zentralafiika 
neuen Feststellung gewidmet. Er führte 
auf deutsches Gebiet ins Kisibaland, 
südlich vom Kageratal, wo bereits die 
Leute, obwohl vom gleichen Typus 
wie die Waganda, mit einem Grasschurz 
bekleidet gehen, der gelegentlich wie 
eine Mantille um die Schultern ge- 
schlagen wird, und wo die Bombe- 
flasche von den Männern unzertrennlich 
erscheint Dort wurde Geh. Rat Koch 
zu einem Urschieferfelsen geführt, in 
welchem groltenartig reiner weisser 
Quarz eingebettet war. Auf diesen waren 
ersichtlich vor langer Zeit mit roter 
Farbe zahlreiche, einander sehr ähn- 
liche Figuren in Strichen gemalt, welche 
eine lebendige Phantasie als Dar- 
stellung vierfüssiger Tiere mit Hörnern 

deuten kann. Uebrigens finden sich 
diese Malereien, die viel primitiver 
sind als die bekannten Zeichnungen 
der Buschmänner, auch noch an 
mehreren anderen Felsen in jener Ge- 
gend. Die Eingeborenen kennen ihre 
Bedeutung nicht und wissen nicht, 
wem sie ihre Entstehung verdanken. 
Die Vögel hätten sie mit den Schnä- 
beln gezeichnet, meinten sie. Die Ma- 
lereien dürften also einer älteren Zeit 
angehören, als die Einv/anderung des 
jetzt dort lebenden Stammes. 

Säo Paulo. 
23. April, 1908. 

_ — Der Krieg.stnini8ter weihte gestern 
die Schiessstände in Cantareira und Cam- 
bucy ein und stattete in Sant' Anna der 
Kaserne des 38. Infanterie - Bataillons 
einen Besuch ab. Abends fand in der 
Rotisserie das angekündigte Staatsbankeft 
statt. Heute morgen reiste Marschall 
Hermes da Fonseca in Begleitung des 
Staatspräsidenten und des Ackerbau- 
sekretärs nach Moreira Cesar, um die 
dortigen staatlictien Reiskulturen zu be- 
sichtigen. Von dort setzt der Kriegs- 
minister seine Rückreise nach Rio fort. 
Der Ackerbausekretär wird ihm bis Lo- 
rena das Geleit geben, um das dort im 
Bau begriffene Kasernement und die 
Reisplantagen des Deputierten Dr. Ar- 
nolpho de Azevedo sich anzusehen. 

— Eine hochgestellte hiesige Persönlich- 
keit empfing, wie verlautet, gestern tele- 
graphisch von Europa ein Kaufangebot 
für die 8 Millionen Sack Kaffee, welche 
die Regierung in Antwerpen und an an- 
deren Auslandsplätzen lagern hat. 

— Die Auftaxe auf exportierten Kafiea 
erreichte in der Zeit vom 10. bis 17. ds. 
die iáumme von 155.772 Francs. 

— Dem Ackerbausekretär wurde an- 
gezeigt, dass im Munizip Santa Cruz do 
Rio Pardo heimlich Kaüee-Neupflanzungen 
angelegt wurden. Den betreffenden Fa- 
zendeiros, die Geld sparen, d. h. Steuern 
unterschlagen wollten, dürfte es nunmehr 
in die Bude regnen. 

— In dem benachbarten Ribeirão Pires 
wurde, wie wir hören, die Leiche eines 
hiesigen Geschäftsmannes aufgefunden. 
Ob es sich um ein Verbrechen oder einen 
Selbstmord handelt, ist bisher nicht be- 
kannt geworden. 

— In der vergangenen Woche starben 
hier 102 Personen. Davon gehörten 58 
dem männlichen und 44 dem weiblichen 
Geschlecht an. 81 waren Brasilianer, 21 
Ausländer und 53 Kinder unter zwei 
Jahren, in der gleichen Zeit wurden 205 
Geburten und 33 Eheschliessungen re- 
gistriert. 

— Unter der Anklage, am 15. Dez. 
1905 in Rua da Liberdade 140 seine, 
eigene Frau ermordet zu haben, stand 
gestern zum zweiten Mal Américo do 
Amaral Coutinbo vor den Geschworenen. 
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Der Angeklagte wurde einstimmmig frei- 
gesprochen. 

— Aus dem heute der Generalver- 
sammlung der S. Paulo-Rio Grande-Bahn 
in Rio vorzuleg.inden Bericht des Direk- 
toriums ersehen wir, dass sich 416.720 
Kilometer im Betrieb befinden. Die Bau- 
arbeiten von S. Joäo bis zum Uruguay 
(295.580 Kilometer) sind gut vorwärts 
geschritten. Auf der S. Francisoo-Strecke 
wurden 97 Kilometer Schienen gelegt, 
nur die Brücken harren noch der Fertig-! 
Stellung. Die Werkstätten in Ponta Grossa 
wurden vergrössert und vervollständigt. 

— Herr Fortunate de Camargo bot 
einen Teil seiner an der Bahnstrecke 
Itapetininga-Kararé gelegenen Lände- 
reien dem Staate gratis zur Errichtung 
einer Kolonie an. Der Ackerbausekretär 
ersuchte ihn, das Augebot bei der neuen 
Regierung zu erneuern. 

— Mit dem Dampfer <Mina8> trafen 
vorgestern 57 fßr die Landwirtschaft im 
Inneren bestimmte Immigranten hier ein. 

— Wie mitgeteilt, wurde gestern beim 
zuständigen Richter um Aufhebung der 
Zwangsliquidation des Banco de Credito 
Real nachgesucht mit der Bitte die Masse 
dem Banco Commsrcial in Rio zu über- 
tragen. Das Gesuch, welches von 234 Titel- 
inhabern mit 115.000 Aktien unterstützt 
war, wurde bewilligt. Damit ist die Re- 
organisation des Bankinstitutes in ■ die 
Wege geleitet. 

— Der Kriegsminister ordnete den 
Bau eines neuen Schiessstandes auf dem 
Terrain des Pulverhauses in Cambucy 
für den Tiro Brasileiro de S. Paulo an. 

— Seit dem 1. Januar bis gestern 
trafen in unserem Staate 7881 Immi- 
granten ein. 

— Herr Salomen Kahn errichtete in 
hiesiger Stadt eine grosse Wäsche- 
reinigungsanstalt nach dem in Frank- 
reich cNettoyagesà See» benannten System. 
Das litablissement ist das erste seiner Art 
in Brasilion und ist, mit den modernsten 
Maschinen ausgestattet, in der Lage alle 
Stoffe von dem einfachsten Baumwollzeug 
bis zur schwersten Seide perfekt und 
ohne Schädigung zu reinigen. 

— Die Viehschau hat zahlreiche Züchter 
aus dem Inneren nach S. Paulo gezogen 
und sie ist, wie wir schon einmal be- 
merkten, in der That sehenswert, nicht 
nur für den Interessenten sondern auch 
für das Pubhkum im allgemeinen. Die 
Zahl der Besucher erreichte gestern die 
Ziffer 1537. Heute beginnt die mit der 
Viehschau verbundeneQeflügelausstellung, 
für die man auch bei der hauptstädtischen 
Bevölkerung reges Interesse voraussetzen 
darf. Da ausserdem von 2 bis 5 Uhr 
Nachmittags Konzert stattfindet, dürfte 
heute dem Posto Zootechnico Central in 
Móoca eine zahlreiche Menschenmenge 
zustrcmen. 

Personalnachrichten. Herr Augusto 
Tolle und Frau traten mit dem Dampfer 
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<Cap Verde» eine Europareise ao. Herr 
Joseph Schneider, dor lauge hier wohute, 
kehrt dieser Tage mit seiner Familie 
dauernd nach der alten Heimat zurüolr. 
Er beehrte uns mit seinem Abschieds- 
besuch. Besten Dank und glQckliche Reise. 

— Verschiedene Bewohner des jen- 
seitigen Tieté-üfer", meist Giünzeughänd- 
1er, waren am Montag und Dienstag ausser 
Verbindung mit der Stadt, weil der Fis- 
kal ihre kleiuen Boote mit Beschlag b3- 
iegt hatte. Dea Grund da^u hatte der 
Umstand abgegeben, dass die Besitzer 
nicht die Abgaben entrichtet hatten, wie 
sie voa den Sandkähnen usw. erhoben 
werden. Wir halten es aber für unrich- 
tig, diese kleinen Boote, die lediglich dem 
Besitzer zum Uebersetzen dieoen, mit 
Saüdkähnen auf eine Stufe zu stellen. 
Solange die Stadt nicht bessere Ver- 
bindungen zum anderen Tióte-üfer her- 
stellt, d.irf sie die Kommunikation nicht 
durch derartige Abgaben erschweren. 

Folizeinachrichten. Gestern Abend 8 
Uhr kollidierte in Rua Conselheiro Garião 
^er Bond No. 145 der Paraíso Linie mit 
dem Pferde des zur Stadt reitenden 
Amatto Rozario, wobei der Reiter un- 
sanft zu Boden geschleudert wurde und 
leichte Verletzungen erlitt. Die Polizei 
leitete eine Unterbuchung ein. 

Manlzipien. 
Santos. Die Einfuhr betrug im hie- 

sigen Hafen in der Zeit vom Januar bis 
März dieses Jahres 31.466:221$ gegen 
33.358:389$ in der gleichen Periode des 
Vorjahres, die Ausfuhr 68.893:368$ be- 
ziehungsweise 76.011:952$. 

An der Einfuhr waren beteiligt: 
Deutschland mit 6.008:967$ 
Argentinien 3,621:184$ 
Oesterreich-Ungarn 356:933$ 
Belgien 1.249:767$ 
Vereinigte Staaten 3.358:473$ 
Frankreich 2.024:932$ 
England 7.708:455$ 
Italien 3.295:514$ 
Portugal 1 195:125$ 
Andere Länder 2.646:871$ 
An der Ausfuhr: 
Deutschland 13.569:190$ 
Argentinien 578:033$ 
Oesterreich-Ungarn 2.623:712$ 
Belgien 2.906:074$ 
Vereinigte Staaten 25.519:099$ 
Frankreich 7.710:505$ 
England 302:427$ 
Holland 8.041:650$ 
Ka'ien 617:274$ 
Andere Länder 1.025.404$ 
^ >^affee-Export betrug in dieser 

r ;j2.415.374 Sack in 1907 und 
1.1 \Sack in 1908. 

1 jffsverkehr weist für diese Zeit 
fol; (Rahlen auf: 

V 1907 1908 
^|Wne Schiffe 306 338 

■''..fene Schiffe 299 343 

Dabei ist interessant, dass, während 
Import und Export gegen . das [Vorjahr, 
abgenommen haben, sich die Zahl der 
ein- und ausgelaufenen Schiffe sowie 
ihr Toanengehalt vetgrössart hat. 

— Seit drei Monaten hat das Personal 
dor hiesigen Marineschule keinen Sold 
erhalten. 

— Hier wird in Kürze oiop Caixa 
Economica errichtet werde" 

Jahú. Für den auf den ^6. d. Mts. 
angesetzten Besuch des Staatspräsidenten, 
welcher der Grundsteinlegung für das 
neue Karamergebäudo. b;iwohnen wird, 
werden umfassende Vorkehrungen ge- 
trofl-in. Ein Spazialzug wird das Fest- 
komitee dem Präsidenten bis Dois Corregos 
entgegenführen. 

Bnndcshaniltstndt 
— Aus unbekannter Ursache stürzte 

sich gestern in der Frühe Antonio José 
de Sousa, Teilhaber einer Schneiderei in 
Rua Marechal Floriane Peixoto, von einem 
Nictheioy-Fährbootins Meer und ertrank. 

— Der Banco >la Província, das älteste 
Banfegeschäft Rio Grande do Suis, be- 
absichtigt hier eine Filiale zu errichten. 

— Die hiesiger^arnevalsges3ll8chaften 
wollen zum Besten der Opfer der Dürre 
in den Nordstaaten eine Sammlung ver- 
anstalten. 

— Zu dem gestern gemeldeten Ein- 
sturz der Casa de Saude S. Sebastião in 
Rua Bento Lisboa ist nachzutragen, dass 
dabei Dr. Reynaldo Maia schwer ver- 
letzt und eine weitere Leiche unter den 
Trümmern entdeckt wurde. 

— Die Tabaksteuer erbrachte hier im 
vergangenen Jahre 1452 Contos. 

— Iq den Oefen der Alfandega wur- 
den gestern 852.672 und eine halbe Note, 
die eingezogen o4er zerrissen waren, im 
Wert von 24.656:921$500 verbrannt. 

— Der deutsche Dampfer «Corrientes> 
geriet gestern bei Fort Villegaignon auf 
Grund, wurde aber nach einiger Aibeit 
wieder flott. 

— DieKon versionskasse empfing gestern 
aus Europa neues Papiergeld und zwar 
10.000 Noten von 1 Conto und 20,000 
von 500$. 

Norddeuiscliör Lloyd Bremen, 
Der Dampfer „HALLE" 

Kapitän H. Reloii 
geht am 29, April 1908 von Santoa nach: 
Rio, Bahla, Madeira, Lissabon, Leixões, 

Antwerpen nnd Bremen. 
Der Fahrpreis zwischen Santos nach Bio 

ist für Cajüte. auf 40$000 und III. auf 20$000 
ermässigt worden. 

Fahrpreis: Cajüte nach Antwerpen und 
Bremen 500 Mark Cajüte nach Lissabno 
und Leixoos 17 Pfund SterL 

Dieser Dampfer ist elektrisch Ijeleuchtet 
und mit allen Bequemlichkeiten für Passa- 
giere 3. Klasse ausgestattet. 

Weitere Auskunft erteilen die Agenten 
Zerrenner, Büiow & Comp, 

Eua de São Bento 81 São Paulo — Bua S, 
Antonio 33 nud 35 Sautos. 

kretariat für Landwirtschaft, 

andel u. Oeffentliche Äibeiteii 

des Staates S. Paulo. 
Direktorat für Verkehr. 

Cantardra Bahn. 
Auf Anordnung des Herrn 

Verkehrsdirektdrs inache ich 
bekann t, dass versuchsweiseund 
bis änf spätere Festlegung vom 
12. d. Ms. an (Sonntag) bei 
günstiger Witterung jeden Sonn- 
und Feiertag stüllillicll von 
8 Uhr Morgens bis G Uhr 
Abends Züge nach der Can- 
tareira laufen werden. 

Diese, im Anschluss an d e 
schon bestehenden fahrplan- 
mässigen, fakultativen Züge 
fahren zu jeder vollen Stunde 
von der Station 3Ierca(lo ab 
und halten nur bei Parada 
Zero und den Stationen Sant 
Anna und Manflaqiii. 

João Caetano Alvares 
688) Betriebsleiter. 

Marktpreise vou SSo Paulo 
1. Lebensmittel. 

A) Gl ossverkanf. 
60 Kilo Reis Agulha I . 

„ Cateto I . 
„ in Hülsen 

Mais Cateto . . 
„ weisser . . 

Kartoffeln .... 
Bohnen neue 

• alte I 
B) Elelnverkanf. 

Süsse Kartoffeln 
Maismehl .... 
Mandiokmehl. . 
Frische Butter . 
Wiuaskäsu. . . . 
Eier  
Enten   
Truthühner ... 
Perlhühner . . . , 
Junge Hühner . , 
Salz  
Speck   

100 Liter 
> 

60 Kilo 
100 Liter 

50 Liter 

16$000—17^0 
-14$ 

Sjsi 
7$500— 8$0 
6$500— 7§0 

14$000—15$ 
24$0ü0—25$0 
18$000-19$' 

C$000— 7$5 
5$000-" 5?5 
6$ij00— 7$0 
.'ifS' 0— 4ä;0 
X3^ ^ ^ 0 

1$30 
1S500— 2S5- 

lOjOOO—15|;00 
1$500— 1«8 
1$400—1$7 
7$000—7S50 

15$000—16$0 
2' Hölzer, Fasern, Rinden 

und Samen im Grossverkau 

1 Kilo 
ütuck 

1 Dutzd. 
Stück 

50 Liter 
15 Kilo 

Cahreuva, Ceder u. 
Ararivá  

Percha  
Araminafaser . . 
Araminarinde . . 
Rizinussamen . . 
Baurawollsamen . 
Baumwolle, roh . 

pro Ku- 
bikmeter 

> 
pro Kilo 

15 

55$"00 -70^0" 
45SOOO—50 

$5U0— 
$25 

$230- $24 

São Paulo, 22. April, 1908. 
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Tfilegraiiniio der Woche, j 

Deutschland. 
— Das in Preussen bisher- bestehende 

Leichenverbreiiuungs-Verbot wurde auf- ; 
gehoben. | 

— Wie in politischen Kreisen versichert 
wird, worden die Uebereinkoinmen über ; 
die Nordsee und die Ostsee noch vor ^ 
Moiiatsschluss unterzeichnet werden. i 

— Heute wurde die Verlegung der In- 
spektion der Marineartillerie von Kiel nach ; 
der neuen Murinestation Sonderburg amt- 
licli bekannt gt geben. i 

— Von Berlin aus wird bestätigt, dass 
im Oktober in London eine internationale 
Seerechts-Konferenz zusammentreten wird. 

— Das i3. Dragonerregiment wird zum , 
besseren Schutz der Westküste Schleswig- 
Holsteins von Metz nach Tendern verlegt 
werden. 

— Der preussische Kultusminister unter- : 
sagte den Lehrern die körperliche Züchti- ; 
gung der Schüler und Schülerinnen. ; 

— China soll einer deutschen Werft einen 
Kreuzer, 10 Torpedojäger und 35 Torpedo- . 
boote in Bauauftrag gegeben haben. i 

— Das Uebereinkcmmen über die Ost- 
see wird in Petersburg von den Vertretern 
Deutschlands, Kusslands, Schwedens und 
Dänemarks unterzeichnet worden, das- 
jenige über die Nordsee in Berlin von den 
Repräsentanten Deutschlands, Englands, 
Frankreichs, Hollands, Schwedens und 
Dänemarks. i 

— Entgegen anders lautenden Blätter- 
meldungen wird halbamtlich versichert, 
dass zwischen Deutschland und Italien so- 
wolil in der Balkan- wie in der Tripolis- , 
Frage vollste Harmonie herrsche. 

— Der Herzog von Sachsen-Meiningen 
ird das kürzlich durch einen Brand zer- 

störte Hoftheater in Meiningen auf seine 
'osten wiederaufbauen lassen. 

— Kaiser Wilhelm ordnete von Corfu 
US an, dass die durch eine Feuersbrunst 
erstörte Berliner Garnisonkirche in ihrer 
rülieren (jestalt wieder aufgebaut würde. 

— Staatssekretär v. Schön und der fran- 
ösische Botschafter in Berlin beglück- 
wünschten sich zu dem glatten Abschiuss 
er Grenzregulierung in Kamerun. 
— Nach einer Berliner Meldung des 
ondoner »Standard» hat sich in Deutsch- 

and eine Gesellschaft zum Bau eines 
anals gebildet, der Leipzig mit der Nord- 

see in direkte Schiflahrtsverbindung brin- 
pu soll. 

— Der bekannte Kölnische Männer- 
(isangsverein wird England besuchen und 
n London, Manchester und Liverpool Kon- 
erte geben. 

— In Berliner politischen Kreisen spricht 
an von der nahe bevorstehenden Unter- 

.eichn u n g oi n es Vertrages zwischen Deu tsch- 
and und England zur gemeinsamen Be- 
ämpfung der Schlafkrankheit, welche in 
frika soviele Opfer fordert. Eine der 
lausein soll die Ausrottung der Krokodile 

■ersehen, weil sich auf ihnen die Tsetse- 
liege, die Hauptübertragerin des Leidens, 

'ortpflanzt. 
— Der Sultan der Türkei Hess das 

leutsche Kaiserpaar auf Corfu durch eine 
"p'ezialgesaiultschaft begrüssen. 

— In Petersburg starb der frühere rus- 
ische Gesandte in Berlin Graf Schuva- 
ofl', einer der ältesten und bekanntesten 
ussischen Diplomaten. 

— Aus Seattle, Nordamerika, traf in 
erlin die telegrapische Mitteilung ein, 
ass das deutsche Automobil, das an der 
onkurrenzfahrtNew-York-Paris teilnimmt, 

lach Wladiwostock verladen wurde. 

Oe&terreich-Ungapn, 
— Anlässlich des Regierungsjubiläums 

wird Kaiser Franz Joseph auch die Be- 
suche der Könige von England, Spanien, 
Schweden und Dänemark empfangen. 

— Der Vatikan soll das Verhalten des 
apostolischen Nuntius in Wien in dem 
Falle des Theologie-Professors Wahrmund 
in Innsbruck, dem Modernismus vorge- 
worfen wurde, nicht billigen. Der Nuntius 
wird, wie verlautet, nach Rom berufen 
werden. 

— Die Presse kündigt den bevorstehen- 
den Besuch des Königs von England in 
Ischl an. 

— Bei dem Schachwettkampf in Wien 
siegten Schlechter (Wien), Dumas (Prag) 
und Mareczy (Budaqest). 

— Kaiser Franz Joseph Hess der Witwe 
des durch einen ruthenischen Studenten 
ermordeten Gouverneurs von Galizien, 
Grafen Potocki, sein tiefgefühltes Beileid 
ausdrücken. 

— Der frühere Minister des Aeusseren, 
.Goluchowski der zur Zeit in Italien weilt, 
wurde vom Papst in Audienz empfangen. 

Dänemark. 
— Das englische Königspaar ist in Ko- 

penhagen eingetroffen. 
Schweden. 

— Auf der Höhe von Goeteburg erlitt 
der Dampfer «Gotaelf> Schiffbruch. Von 
den ca. -iO Passagieren gelang es viele zu 
retten. Bisher wurden acht Leichen 
gefunden. 

Belgien. 
— Das Repräsentantenhaus nahm die 

Diskussion über die Einverleibung des 
Kongostaates wieder auf. 

Italien. 
— Die königlicha Familie hat.nunmehr 

definitiv der Heirat des Herzogs der 
Abruzzen mit der Tochter des nordame- 
rikanischen Senators Elkins zugestimmt. 
Miss Elkins wird zum Range einer Prin- 
zessin erhoben und der königlichen Familie 
als völlig gleichberechtigtes Mitglied ein- 
gereiht werden. Die Trauung findet nach 
katholischem Ritus statt. Die nordamerika- 
nische Millionärstochter tritt vorher zum 
Katholizismus über. 

— Der Papst empfing den deutschen 
Reichskanzler nebst Gemahlin in Spezial- 
Audienz. 

— Kardinalstaatssekretär Merry de Val 
erwiderte den Besuch, den der deutsche 
Reichskanzler dem Papst gemacht hatte. 

— Der Papst beschenkte die Fürstin 
Bülow mit einer wertvollen Kamee. 

— Der bei Anghero aufgelaufene deutsche 
DampfertHohenzollern» gilt als vollständig 
verloren. 

— Der Hauskaplan des königlichen Hofes 
ist damit betraut worden, Miss Elkins in 
die Lehren der katholischen Kirche ein- 
zuführen. 

— Ministerpräsident Gioletti wird laut 
tGiornali d' Italia» in der Karwoche in 
Venedig eine Zusammenkuntt mit dem 
deutschen Reichskanzler haben. 

— Das deutsche Reichskanzlerpaar früh- 
stückte am Donnerstag bei der Königin- 
Witwe Margarida und speiste beim Senator 
Taverna. 

— Goluchowski wurde von der Königin 
Helena empfangen. 

— Am 23. d. M. läuft auf der Odero- 
Werft der Kreuzer cAmalfio» vom Stapel 

— Wegen der von der türkischen Re- 
gierung verbotenen Errichtung von fünf 
italienischen Postämtern auf türkischem 
Gebiet ist es zwischen den beiden Regier- 
ungen zu ernsten Reibungen gekommen. 
Italienl sandte von Spezzia drei Panzer- 
schiffe und drei Torpedoboote zu Demon- 
strationszwecken in die türkischen Gewässer. 

— Fürst Bülow reiste mit Gemahlia 
von Rom nach Venedig ab. 

— Nach amtlicher Mitteilung setzte die 
Regierung alle europäischen Mächte davon 
in Kenntnis, dass sie wegen der in Derna 
erfolgten Ermordung des Missionars Giu- 
stino von der Türkei vergeblich Genug- 
thuung forderte und deshalb mehrere 
Kriegsschiffe in die türkischen Gewässer 
entsandte, um ihrem Verlangen grösseren 
Nachdruck zu geben. Alle Mächte sollen 
zu diesem Vorgehen ihre Zustimmung ge- 
geben haben. 

— Ein unbekanntes Individuum mietete 
sich in einem Hause der Babuino-Strasse 
in Rom ein und drang in der Nacht durch 
den Fussboden in die darunterliegende 
Kunsthandlung Fiorentini. Hier raubte 
der Einbrecher Kunstgegenstände im Wert 
von 60.000 Liras und verschwand. 

— In den politischen Kreisen Roms ver- 
lautet, die Regierung werde'am Mittwoch 
der Türkei ein Ultimatum zustellen. 

— In Rom spricht man von einem be- 
vorstehenden Besuch Kaiser Wilhelms im 
Vatikan. , 

— Nach dem »Popolo Romano» wird die 
Regierung ihrem Botschafter in Konstan- 
tinopel zurüeberreichungan den türkischen 
Minister des Aeusseren ein Ultimatum zu- 
gehen lassen. Italien wird darin der Türkei 
eine Frist von 24 Stunden zur Erfüllung 
seiner Forderungen stellen. Ist diese 
Frist verstrichen, ohne dass die Türkei 
eine befriedigende Antwort gab, so 
werden dem türkischen Botschafter in Rom 
seine Pässe zugestellt werden und der 
italienische Botschafter bei der Hohen 
Pforte wird gleichzeitig Konstantinopel 
verlassen. Dann wird das italienische Ge- 
schwader, das hierzu nur auf Ordre wartet, 
ir. Aktion treten. Obgleich man mit dem 
vollen Abbruch der diplomatischen Bezie- 
hungen zwischen den beiden Staaten rech- 
nen muss, fehlt es auch nicht au Stimmen, 
welche eine friedliche Lösung des Kon- 
fliktes voraussagen, zumal von türkischer 
S ite eine friedliche Regelung der Streit- 
frage in Aussicht gestellt wurde. Der 
Kern der Streitfrage ist, dass Italien auf 
türkischem Gebiet eigene Postanstalten 
einrichten wollte, wie sie Deutschland, 
Oesterreich-Ungarn, Frankreich und Russ- 
land daselbst besitzen, die türkische Re- 
gierung sich dem aber widersetzte. 

— Der deutsche Reichskanzler hatte in 
Rom eine neue Konferenz mit dem Kar- 
dinal-Staatssekretär Merry de Val. 

— - Das italienische Demonstrationsge- 
schwader wurde Zurückberufen. Der tür- 
kisch-italienische Konflikt dürfte iamit als 
in der Hauptsache erledigt gelten. 

— Beim Einsturz der Mauer eines im 
Bau befindlichen Gebäudes wurden in 
Genua 15 Arbeiter schwer verletzt. 

England. 
— Das neue Ministerium hat sich mit 

Henry Herbert Asquith als Premierminister 
konstituirt. Asquith wurde 1852 geboren, 
war wiederholt Minister und gilt als einer 
der schlagfertigsten Redner des englischen 
Parlaments. 

— Der Londoner Schulrat beschloss den 
Lehrern aufzutragen, dass sie aus sani- 
tären Gründen das Küssen unter den 
Schülern verbieten. 

— König Eduard ist wieder in /üe^don 
eingetroffen. jp,; 

— Das Königspaar trat eine ' ,chs- 
reise nach Kopenhagen an. ^ 

Frankreich. 
— König Eduard von Ens-laj^c von 

Biarritz über Paris nach Londofff reist. 
— Der Minister der öffentlichg» (eiten 

wird der Deputiertenkammer Ajekt 
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•der Durchtunnelung des Coni in den See- 
alpen unterbreiten. 
 In La Rochelle versuchten die orga- 

nisierten Stauer die Löschung eines nor- 
vegischen Dampfers zu verhindern. Die 
«inschreitende Polizei vereitelte jedoch 
ihren Plan. 

— Aus Algier wird gemeldet, dass sich 
unter den 120 bei Menabla verwundeten 
Soldaten 64 Europäer befinden. 

— Major Pieron meldete dem Kriegs- 
minister telegraphisch aus Marokko einen 
•grossen französischen Sieg. Die Verluste 
■des Feindes sollen enorm gewesen sein. 

— In Paris herrscht grimmige Kälte. 
Aus verschiedenen Departements werden 
«tarke Schneefälle gemeldet. 

Spanien. 
— Unter dem Verdacht, in Lissabon den 

portugiesischen Geschäftsmann Jose Desi- 
derio da Silva ermordet zu haben, wurden 
in Badajoz zwei Argentinier und ein Bra- 
silianer verhaftet. 

— Der Anarchist Rull legte in Barce- 
.lona dem Gefängnisgeistlichen gegenüber 
ein Geständnis ab. 

— Im ganzen Lande herrschen Gewitter- 
stürme und Schneefälle. 

— Dreissig Personen, welche in den 
letzten Tagen den in Barcelona verurteilten 
Anarchisten Kuli im Gefängnis besuchten, 
-wurden in Untersuchungshaft genommen. 

— In der S. Salvador-Kirche zu Valencia 
wurde eine mit Sprengstoffen gefüllte Pe- 
tarde gefunden. 

Portugal. 
— Anlasslich der Eröffnung der Cortes 

werden in Lissabon 20.000 Soldaten zusam- 
mengezogen werden. 

— Nach amtlicher Darstellung wurden 
bei der Deputiertenwahl in Lissabon 13 
Personen getötet. 

— Ex-Diktator Jouo Franco wird, wie 
aus Italien gemeldet wird, ein Buch über 
die jüngsten politischen Vorgänge in Por- 
tugal veröffentlichen. Dasselbe soll sensa- 
tionelle Enthüllungen bringen. 

Russland. 
— Graf Leo Tolstoi liegt auf seinem 

■Gut Isnasa Poliana im Sterben. 
— Die Admiralität beschloss, in England 

vier neue Torpedojäger von je 900 Tonnen 
•Gehalt in Bau zu geben. 

Persien. 
— Das nahe der russischen Grenze ge- 

legene Dorf Jabloy wurde durch Bussen 
:zerstört. Die Kegierung wird Russland in 
-einer Note aulfordern Vorkcihrungen zu 
treffen, dass sich solche Vorfälle nicht 
wiederholen. 

Türkei. 
— Die Bauten an der neuen Balkanbahn 

werden gleichzeitig an vier verschiedenen 
Punkten in Angriff genommen werden. 
Zwei Ingenieurabteilungen sind mit den 
Arbeiten zwischen Nevae und Mitrovitza 
betraut. Vier IngenieurüHiziere dos türki- 
schen Generalstabes gehören der Bau- 
kommission an. Die Arbeiten finden unter 
dem Schutz türkischer Truppen statt. 

China. 
— Die Pekinger Zeitung «King-Pan> 

•feiert demnächst ihr tausendjähriges Jubi- 
,läum und bereitet aus diesem Anlass 
grosse Festlichkeiten vor. Sie wurde 908 
gegründet und erscheint täglich dreimal, 
morgens auf gelbem, mittags auf weissem 

■und nachmittags auf rotem Papier. 
Japan. 

— Die hiesige öffentliche Meinung ist 
der Ansicht, dass die Engländer den Boy- 
kott japanischer Produkte in China im 
•Geheimen unterstüt/.en. 

— Aus Seoul eipgetrolfene Telegramme 
melden, dass die anti-japanische Bewegung 

•auf Korea im Wachsen begriffen sei, und 

ersuchen um Truppennachschub zur Ver- 
stärkung der japanischen Garnisonen. 

Korea. 
— Bei Seoul wurde versucht einen Passa- 

gierzug zur Entgleisung zu bringen. Das 
Verbrechen misslang glücklicherweise. 

Maroicko. 
— 20.000 Männer sollen Marakasch ver- 

lassen haben, um sich Muley-Haild anzu- 
schliessen. 

Columbia. 
— Präsident General Keys wird die Häfen 

an der atlantischen Küste besuchen. Die 
Reise verfolgt politische Zwecke. Während 
seiner Abwesenheit von Bogota wird Finanz- 
minister General Angulo die Regierung 
führen. 

Monaco. 
— Die unabhängige Presse Monte Carlos 

behauptet, die Erkrankung des Fürsten 
Albert sei nur ein Vorwand, um die ge- 
plante Romreise ins Ungewisse hinaus- 
schieben zu können, und beklagt, dass der 
Fürst dem Drucke des Vatikans nachge- 
geben habe. 

Equador. 
— In Guayaquil wurden in der ersten 

Hüllte des Monats April 55 Todesfälle an 
Bubonenpest und 130 schwere Erkrankungen 
an der furchtbaren Seuche konstatiert. 

Australien. 
— Bei Melbourne kollidierten zwei Per- 

sonenzüge. Bei der Katastrophe büssten 30 
Personen das Leben ein, 40 wurden schwer 
verletzt. 

— Die Zahl der bei der ZugkolUsion 
auf der Station Braybrook getöteten Per- 
sonen betr.ägt, wie aus Melbourne gemeldet 
wird, 41, die der Verletzten 88. 

Vereinigte Staaten. 
— Die Telegraphisten der Western Union 

drohen in den Streik zu treten. 
— Das Repräsentantenhaus in Washing- 

ton verwarf mit 190 gegen 79 Stimmen 
einen Antrag des Deputierten Hobson, der 
den Bau von vier neuen Panzerschiffen 
verlangte. Diese Ablehnung richtet ihre 
Spitze gegen die aggressive Politik des 
Präsidenten Roosevelt. 

— Einwanderungskommissar Wathin in 
New York erklärte, dass er die Ausbeutung 
italienischer Immigranten im Staat Süd» 
Carolina weiter untersuchen werde. 

— Der neue Panzer «Idaho» und der 
Kreuzer «Albany» erhielten angeblich 
wegen der kolumbianischen Grenzüber- 
schreitung Segelordre nach Panama. 

— Kriegsminister Taft beabsichtigt, wie 
verlautet, sein Amt niederzulegen. 

— Präsident Roosevelt beabsichtigt nun- 
mehr Venezuela durch erhöhte Zölle auf 
seine Exportprodukte geschmeidiger zu 
machen. 

— Ein furchtbarer Gewittersturm brach 
über die Stadt Clebure in Texas herein. 
400 Häuser wurden zerstört. Hunderte von 
Menschen sind obdachlos. 

— In S. Francisco brachen durch eine 
Explosion in einem benachbartenPetroleum- 
lager in Schrecken versetzt fünf Elephan- 
ten aus. Einer derselben drang in ein Hotel, 
trat dort ein Kind tot und verwundete fünf 
andere Personen. 

— In New York wird ein neuer «Wolken- 
kratzer» von 50 Stockwerken und 700 Fuss 
Höhe gebaut. 

— Das pazifische Geschwader traf am 
Sonntag Nachmittag in Los Angelos ein 

< und fand daselbst einen enthusiastischen 
Empfang. 

— Die Einwanderung geht weiter zurück. 
Die Zahl der Immigranten betrug im März 
32 517 gegen 106.007 im gleichen Mona) 
des Vorjahres. 

— Bei einer Grubenexplosion in Belle- 
I chasse fanden 9 Bergleute den Tod, 

— Der Kongress autorisierte die Bundes- 
regierung zur Einleitung einer Untersuch- 
ung gegen den Papiertrust. 

Venezuela. 
— Nach nordamerikanischen Meldungen 

grassiert in La Guahyra die Bubonenpest 
In besorgniserregender Weise. Die Hospi- 
täler sind mit Kranken überfüllt und der 
Prozentsatz der der Seuche Erliegenden 
ist aussergewöhnlieh hoch. 

— Der Hafen von Guahyra wurde wegen 
der daselbst wütenden Bubonenpest durch 
Dekret des Präsidenten Cyprlano Castro 
für vorläufig zwei Wochen für den Ver- 
kehr gesperrt. 

Guatemala. 
— .'Ms der Präsident Dr. Estrada Cabrera 

den Regierungspalast betrat, explodierten 
mehrere von Verbrecherhand gelegte Bom- 
ben. Der Präsident wurde wie durch ein 
Wunder gerettet und hat nur den Verlust 
eines Fingers der rechten Hand zu beklagen. 

Chile. 
— In Antofogasta wurde die deutsche 

Bark «Venerelos», welche eine Salpeter- 
ladung an Bord hatte, durch Feuer zerstört. 

— Die Gesundheitsbehörden von Santiago 
ergriffen alle erdenklichen Massnahmen 
zur Bekämpfung der immer mehr Opfer 
fordernden Bubonenpest. 

Paraguay. 
— In Assuncion ermordeten mehrere 

Unteroffiziere einen Leutnant, während 
dieser schlief. 

Uruguay. 
— Die Manöver des argentinischen Ge- 

schwaders an der Küste von Uruguay er- 
regen fortgesetzt die öffentliche Meinung. 
Die Presse Montevideos sieht darin eine 
Bedrohung des Landes. 

— Die Regierung dementiert das Ge- 
rücht, dass sie den italienischen Kreuzer 
«Fieramosca» anzukaufen beabsichtige. 

— Die argentinische Flotte machte bei 
Bucco, drei Kilometer von Montevideo 
einen Scheinangriff auf das Land. Die Be- 
völkerung der Hauptstadt ist aufgebracht 
über dieses argentinische Manöver und die 
Regierung wird dagegen reklamieren. 

Argentinien. 
— Eine heftige Feuersbrunst äscherte in 

Buenos Aires dieFabrik künstlicher Blumen 
der Firma Lacose ein. 

— In Buenos Aires steht ein neuer 
Mieterstreik bevor. 

— Die Zeitungen von Buenos Aires kom- 
mentieren lebhaft die angeblichen Truppen- 
konzentrationen an der brasilianischen 
Grenze. 

— Die Regierung sieht sich gezwungen, 
ernste Massnahmen zur Bekämpfung des 
in Buenos Aires grassierenden Typhus und 
der Bubonenpest zu ergreifen. Es fehlt an 
gutem Trinkwasser. 

líiíudcl.síeil. 
Kurs vom 22. April. 

90 Tage Sicht 
London 15 1/16 d 1429/32 ü 
Hamb.irg-Berlin 782 rs. 790 rs. 
Paris 633 rs. 640 rs. 
Italien — 640 rs. 
New-York — 3t320 
Portugal — 325 rs. 
Spanien — 570 rs. 

Kaffeemarkt am 21. April. 
Zufuhren in Sai tos 8.323 Sack 

» • Rio 10.237 » 
> » Santos seit 1. Juli 6,671.074 > 

Verschiffungen in Santos 12.342 » 
Verkäufe s> »  > 
Vorräte 1.004.244 > 
Für Typ 4 wurden 4$200 gezahlt. 
Pouta semanal $460 
Tendenz: ruhig. 
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AaM Deutschland. 
(O r 1 gl II a 1 B e r i c h t.) 

Berlin, 27. März 1908. 
— Die erste Grossmacht ist und 

bleibt doch immer wieder die Presse- 
Der ZentruinsabgeorJnete Gröber, der 
die Journalisten des Reichstags mit dem 
lieblichen Namen «Saubengel» belegte, 
weil auf der Journalistentribüne gelacht 
worden sein soll; während der Spass 
Aogel des Reichstages, der jugendliche 
Heisssporn Erzberger, im dozierenden 
Tone ausführte, dass «der Eingeborene 
auch ein Mensch sei, ausgestattet mit 
einer unsterblichen Seele und zu der- 
selben ewigen Bestimmung berufen, 
wie wir», brach im Reichstage ein all- 
gemeiner Heiterkeitssinn los, der auch 
auf den Tribünen sein Echo fand. Da 
der Abgeordnete Gröber, die den 
«Schornalisten» in seiner schwabischen 
Mundart entgegengeschleuderte Belei- 
digung nicht zurücknehmen wollte, 
verliessen sämtliche Reichstagsjourna- 
listen das Haus und beschlossen, ihre 
Tätigkeit nicht eher wieder aufzunehmen, 
als bis die Beleidigung zurückgenommen 
sei. Bei dieser Gelegenheit hat sich 
das Solidaritätsgefühl der gesammten 
deutschen Presse aufs beste bewährt. 
Aber nicht nur die deutsche Presse 
fühlte sich durch diese grobe Belei- 
digung des Abgeordneten Gröber ver- 
letzt, nein, auch die gesammte auslän- 
dische Presse fühlte sich eins mit den 
deutschen Zeitungen und stellte die 
Berichterstattung über den deutschen 
Reichstag ein. Man vergegenwärtige 
sich: der Etat des Reichskanzlers und 
des Auswärtigen Amtes steht zur Be- 
ratung auf der Tagesordnung und kein 
I'ressvertreter im Reichstage, der der 
Welt Kunde geben soll von den Helden- 
taten der einzelnen Abgeordneten und 
des deutschen Reichskanzlers. Die 
schönsten Reden, die die Vertreter des 
Volkes im Schweisse ihres Angesichts 
verbrochen haben, die herrlichen Worte 
des deutschen Reichskanzlers: sie sollen 
ungehört verhallen. Der Schmerz war 
auf allen Seiten sehr gross. Fürst Bülow 
war bemüht, den Reichstagspräsidenten, 
Grafen Stollberg, zu einem energischen 
Eingreifen zu veranlassen. Alle, alle 
fülilten die Macht der Presse. Schweigt 
die Presse, so sind die Abgeordneten, 
so ist die Regierung nichts. 

Aber wir haben wohl noch nie einen 
so unfähigen Präsidenten gehabt, wie 
jetzt im Grafen Stollberg. Derselbe 
war dieser schwierigen Situation nicht 
gewachsen. Vier Tage dauerte dieser 
Journalistenstreik an. Die Beratungen 
des Etats des Reichskanzlers begannen, 
diejournalistentribfine blieb leer. Zuerst 
nahm der Zentrumsmann Frhr. v. Hert- 
iing das Wort. Er berührte die Ab- 
rüstungs- und die Marokkofrage; es 
kam auf die Einkreisungspolitik der 

Königs von England zu sprechen, 
streifte die Politik in Mittelasien und 
die Balkanfrage. Oesterreich Ungarns 
Festhalten am Dreibund fand sein Lob 
und er schloss mit dem Wunsche, dass 
die verantwortlichen Seiten der aus- 
wärtigen Politik alles vermeiden möchten, 
was nur den Schein einer aggressiven 
Politik e regen könne. 

Nach ihm sprach der Nationalliberale 
Bassermann in derselben ruhigen sach- 
lichen Weise. Der Reichskanzler und 
Herr v. Schön, der Staatssekretär, sasssn 
am Bundesratstische, machten sich No- 
tizen, erhoben ihren Blick zur Journa- 
listentribüne, sie blieb leer und diese 
beiden Herren blieben stumm. Es 
sprachen dann noch für die Freisinni- 
gen: Dr. Wiemer, für die Sozialisten: 
Bebel, ebenfalls in ruhiger, sachlicher 
und gemässigter Weije. Graf Kanitz 
sprach für die Konservativen. Es ging 
alles sehr friedlich zu. Die Herren hatten 
ja keinen Grund provokatorisch zu wer- 
den, denn die Welt vernahm nichts von ■ 
ihren Reden. Sie konnten ja nicht von 
der Reichstagsbühne aus zu ihren Wäh- 
lern sprechen. Endlich nach vier Tagen 
Hess sich der ultramontane Dickkopf 
bereit finden seine ungezogene Belei- 
digung wieder gut zu machen und 
Herr Gröber nahm seinen «Saubengel» 
unter Ausdrücken des Bedauerns zurück. 
Jetzt endlich erhob sich auch der 
Reichskanzler zu seiner Rede und nach 
ihm folgte Herr v. Schön, der neue 
Staatssekretär. Während Fürst Bülow 
über Marokko, Macedonien und den 
Kaiserbrief sprach, berührte der Staats- 
sekretär Marokko, den englisch-russi- 
schen Vertrag, die Bagdadbahn und 
die Alandsinseln, Fürst Bülow schilderte 
den Kaiserbrief als einen Privatbrief „und 
alseinen politischen Brief. Herr v Schön 
hat eins seinem^Vorgänger, dem Herrn 
V. Tschirschky, voraus, dass er reden 
kann. Fürst2Bülow§braucht nicht mehr 
zu fürchten, dass, wenn er auf seinen 
Staatssekretär hinweist, ihn dieser im 
Stiche lässt und in allen 7 Sprachen 
schweigt, wie es ihm mit Herrn von 
Tschirschky passiert ist. Im Wallot- 
schen Bau am Königsplatz ist der Friede 
wieder eingekehrt und die Abgeord- 
neten können vor aller Welt ihre Weis- 
heit verzapfen. 

Während so der Reichstag seine Sen- 
sation hatte, musste auch die Berliner 
Stadtvertretung durch eine vom Zaun 
gebrochene Aktion die Aufmerksamkeit 
auf sich lenken. Hier war es das Ma- 
gistratsmitglied Stadtrat 'Fischbeck, der 
sich einem Stadtverordneten gegenüber 
ungezogen benahmj so dass der Stadt- 
verordnetenvorsteher Michelet die Ant- 
worten des Herrn Fischbeck nicht «un- 
gerügt» passieren lassen konnte. Da 
war Herr Oberbürgermeister Kirschner 
auf dem Plane und legte dagegen Ver- 

wahrung ein, dass gegen ein Magistrats- 
mitglied eine Rüge erteilt werde. Dieses 
Recht steht nur ihm, dem Herrn Ober- 
bürgermeister zu. Während nun Herr 
Kirschner gegen den Stadtverordneten- 
vorsteher polemisierte, hatte er kein 
tadelndes Wort für Herrn Fischbeck, 
der sich in unverantwortlich heraus- 
fordernder Weise benommen hatte. 

- Der Kieler Prof. Dr. Reinke setz te 
seinen Feldzug gegen den Monismus 
des greisen gelehrten Haeckel in der 
Singakademie in einem zweiten Vor- 
trage fort. «Die Stellung des Menschen 
in der Natur> lautete diesmal das Thema 
und damit sprang er mitten hinein in 
die Streitfragen. Reinke begann nun, 
dass wir über den Ursprung des Men- 
schen nichts wissen. Das Zwischen- 
glied zwische.i Menschen und AHen 
sei noch nicht gefunden. Seien die 
körperlichen Unterschiede schon so be- 
deutend, dass selbst Virchow eine ge- 
trennte Ahnenreihe, die auf einen ge- 
meinsamen, ausgestorbenen Vorfahren 
zurückgeht, für wahrscheinlich hielt, so 
sei die Verschiedenheit auf geistigem 
Gebiet geradezu enorm. Reinke ging 
dann auf den Menschen aus der Dilu-^ 
vialzeit über und meinte, dass auch die 
Diiuvialmenschen alles was zur Ent- 
wickelung gehört, besassen: Kunstsinn, 
Aufleuchten der Wissenschaft und als 
Ziel Genuss und Luxus. Nach Reinke 
treimt unser denkender und künstlerisch 
anschauender Geist mit seinem Werk- 
zeug der Sprache den Menschen vom 
Tiere; darum hat nur das Menschen- 
geschlecht eine Geistesgeschichte und 
Kulturgeschichte, nicht aber das Tier. 
Reinke schloss seinen Vortrag damit, 
dass das Bekenntnis Goethes seinen 
Wert behält, der in einem Gespräch mit 
dem auch in Brasilien überall bekannten 
Naturforscher V. Martins äusserte, 
an die Allmacht Gottes bei der Er- 
schaffung des Menschen zu glauben, 
sei vernünftig, darüber zu grübeln, wie 
er erschaffen wurde, möge man denen 
überlassen, die die Beschäftigung mit 
unlösbaren Problemen liebten. 

— Der Geschäftsbericht des Nord- 
deutschen Lloyd für 1907 liegt jetzt 
vor. Eins geht daraus mit klarer Deut- 
lichkeit hervor, dass das Erträgnis der 
Gesellschaft in einer Rückwärtsbe- 
wegung ist. Die Gesamteinnahmen be- 
trugen 2Q,4l)6,9ö2 Mark gegen 36,373,588 
Mark im Jahre 1906. Von 1905 bis 
1906 waren die Einnahmen um über 
3 Millionen Mark gestiegen. Obgleich 
in den ersten Monaten des Vorjahres 
die günstige wirtschaftliche Entwicke- 
lung andauerte, brachte der überall ein- 
setzende Rückgang und die Geldkrisis 
in den Vereinigten Staaten eine starke 
Rückwanderung zustande, so dass die 
vorhandenen &hiffe nicht ausreichten, 
und waren für den Norddeutschen 
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Lloyd die mit erheblichen Unkosten 
verbundenen Stockungen die Folge. 
Aus dem gleichen Grunde hatte der 
Warenaustausch zwischen Deutschland 
und den Vereinigten Staaten empfind- 
lich zu leiden. Ferner traten noch enorm 
hohe Kohlenpreise hinzu, so dass alle 
diese Faktoren zusammen auf den Rück- 
gang eingewirkt haben. Die Oesell- 
schafft hofft jedoch, dass durch die 
Verständigung der beteiligten Schiff- 
fphrtsgesellschaften eine ruhigere und 
nutzbringendere Entwickelung des Ge- 
schäfts gewährleistet werden könne. 
Der Bericht zeigt so recht die schwie- 
rige Lage der grossen deutschen Schiff- 
fahrtsgesellschaften. 

— Die Ankunft des Kaiserpaares in 
Venedig verlief in der glanzvollsten 
Weise. Vom König von Italien, den 
Italienern und der deutschen Kolonie 
wurden dieselben auf das Herzlichste 
empfangen, Venedig befindet sich in 
einem hesttaumel. 

— Leider haben wir, sowohl in Süd- 
westafrika wie in Kamerun wieder grosse 
Verluste zu verzeichnen. Simon Copper, 
der Häuptling der Franzmann-Hotten- 
totten, der, aiseinziger Kapitáiides Schutz- 
gebietes, noch mit seiner Bande im 
Felde steht, hat im Jahre 18Q4 die deut- 
sche Schutzherrschaft anerkannt. Bis 
zum Ausbruche des Nama-Aufstandes 
im Jahre 1904 hatte er sich ruhig ver- 
halten. Generalmajor a. D. v. Leutwein 
bezeichnete ihn als einen widerlichen 
Patron und abgefeimten Gainer, dem 
aber eine gewisse Bauernschlauheit eigen 
sei. Ihm ist so schwer beizukommen, 
weil sein Wohnsitz nahe der Kalahari- 
Wüste liegt. Schon vor Jahresfrist wur- 
den mit ihm Friedensverhandlungen an- 
geknüpft u.id versprach er auch alle 
Waffen auszuliefern. Er h'elt jedoch 
sein Wort nicht. Hauptmann v. Erckert 
griff Simon Copper mitten in iler Kala- 
haii an. Es wurde auf beiden Seiten 
ein erbitterter Kampf geführt, der leider 
damit endete, dass 2 Offiziere, darunter 
der Leiter der Expedition, Hauptmann 
"V. Erckert, sowie 12 Mann gefallen sind. 
Wenn auch dem Feinde ein schwerer 
Verlust beigebracht wurde, so ist doch 
Simon Copper im dichten Busch ent- 
kommen und wir stehen noch immer 
einem gefährlichen Feinde gegenüber. 
Die Leistung des Expeditionskorps muss, 
nach übereinstimmenden Urteilen aller 
Afrikander, als eine ganz hervorragende 
Waffentat bezeichnet werden und hat 
die Schutztruppe mit dem tapferen und 
bewährten Führer Hauptmann Erckert 
«inen der tü':htigsten Offiziere verloren. 

— In Kamerun fiel in einem Gefecht 
gegen Eingeborene Hauptmann Glau- 
ning. Er gehörte zu jenen ^Afrikanern>, 
welche sich durch Verständnis der Be- , 
handlung der Eingeborenen ausge- : 
zeichnet haben. Um die bevorstehenden | 
Arbeiten der Grenzkommission an der. 

deutsch-englischen Westgrenze Kame- 
] runs zu ermöglichen, mussten die dort 
' wohnenden kriegerischen Stämme zur 
: Anerkennung der Oberhoheit des Deut- 
I sehen Reiches gebracht werden. In- 
; folgedessen war eine Expedition nach 
' dorthin aufgebrochen und im Kampfe 
I gegen die Muntschis ist nunmehr 
; Hauptmann Glauning gefallen. 
1 — General der Infanterie v. Strubberg, 

der langjährige Generalinspektor des 
Militär-Erziehungs- und Bildungswesens, 
einer der noch lebenden Generale 
Kaiser Wilhelms I., feierte sein 40jähriges 
Jubiläum als General. Der jetzt 87jährige 
hochverdiente General erfreut sich noch 
grosser Rüstigkeit und geistiger Frische. 

— An der Automobilwettfahrt Peters- 
burg-Moskau werden auch deutsche 
Wagen teilnehmen. Bisher haben die 
Firmen Opel und Mercedes Wagen für 
das Rennen genannt, während vom 
Auslande noch die Nennungen zweier 
französischer Fabrikate vorliegen. 

— Wie gemeldet wird, soll der 
Deutsche Arnold Holz grosse wirt- 
schaftliche Konzessionen mit monopol- 
artigem Charakter vom Negus in Abes- 
sinien erlangt haben. Von anderer Seite, 
und zwar englischer, wird dies ener- 
gisch bestritten. Man wird gut tun 
abzuwarten, was wahres an der Sache 
ist. Auf keinen Fall ist die deutsche 
Reichsregierung daran in irgend einer 
Weise beteiligt. 

— Die Gruppe deutscher Seeschiffs- 
weiften «'es Verbandes deutscher Eisen- 
industrieller hatte die Ausständigen der 
Howaldswerke aufgefordert, die Arbeit 
bis zum 21. d. Mts. wieder aufzunehmen. 
Da die Ausständigen dieser Aufforderung 
nicht nachgekommen sind, wird die 
Gruppe den Betrieb in den deutschen 
Schiffswerften vom 28. d. Mts. ab ein- 
stellen. 

ßlo-Korrespondenz. 
(Originalbericht.) 

In Fortsetzung unseres letzten Artikels 
bringen wir heute wieder einige Artikel 
der Abteilung Maschinen; der Import 
von NahaiasohinüD ist ia den lut<iten 
Jahren stetig gestiegen und ist es schade, 
dass in den Statistiken nicht Hand- oder 
andere Nähmaschinen gesondert aufge- 
führt werden, das Bild würde ein deut- 
licLeres sein und es wäre gewiss von 
grossem Vorteil im Allgemeinen den 
lespaktiven Zuwachs oder die eventuelle 
Abnahme des einen oder des anderen zu 
konstatieren. 

Handnähniaschiaen sind, schon ihrer 
billigen Auschatfungskosten wegen stark 
gesucht. 

Durch Preisunterbietungen im Innern 
soll zeitweise ein Stocken im Verkauf 
eingetreten sein, doch wird dieser Artikel 
bei bestehendem zunehmendem Verständ- 

nis für die Erfolge und das Mehr an 
Einkommen einen guten Absatz verbürgen. 

Die erste Gesgllschaft, die auf diesem 
Gebiete Abzahlungsmöglichkeiten zuliess, 
war die amerikanische Singer-Company, 
die damit recht gute Geschäfte gemacht 
haben soll, trotzdem dieser Art der Ab- 
wicklung eingegangener Verpflichtungen 
hiar bei Nichteinhaltung der Ratenzah- 
lungen grosse Schwierigkeiten gegenüber 
stehen. 

Die Einfuhr 1906 war um 621 Contos 
grösser als im Jahre 1905. Von 1904 
auf 1905 wuchs die Einfuhr um 233 
Contos. Auch dieses Jahr stand Deutsch- 
land mit lf>19 Contes gegen 985 Contos 
m 1905 und 799 Contos im Jahre 1904 
an der Spitze. Die Vereinigten Staaten 
lieferten nach Brasilien in der Reihen- 
folge der Jahre 1904/05/06: 625, 689 
und 961 Contos; gegen Deutschland also 
immer noch 558 Cootos weniger. Dir 
Einfuhrwert an diesen Maschinen, der 
sich für Grossbritannien in den Jahren 
1902—04 von 487 auf 511 Contos ver- 
mehrt hatte, fiel 1905 auf 490 und 1906 
sogar auf 303 Contos. 

Wie schon oben gesagt, wird der Ge- 
brauch an Nähmaschinen, in dieser Be- 
z ehung einerlei ob Hand- oder Fuss- 
laaschinen uoch weiter verbreitet werden, 
wenn auch die Kauffähigkeit der kon- 
sumierenden Kreise in der kommenden 
Zait eine nicht so grosse wie in den 
letzten Jahien sein wird. Der Export an 
Nähmaschinen nach hier aus Deutsch- 
laad ist jedenfalls entwicklungsfähig. 

Es ist gut, dass der Gesetzgeber auch 
hior in Brasilien die Nähmaschine, falls 
sie zur Ernährung der Person oder Fa- 
milie dient oder auch als Hilfsmittel zu 
fcihöhtem Gewinn bei bereits bestehen- 
dem anderweitigen Einkommen, von einer 
eventuellen Pfändung ausgeschlossen hat. 

In dem Familienhaushalt passt heute 
auf die Nähmaschine das alte Schiller- 
sche Wort: <Die Axt im Hause erspart 
den Zimmermanu» cmutatis mutaadi3>. 
Speziell diö brasilianischen Töchterlein 
könnten da manche vertrödelte Stunde 
des Tages nutzbringend anwenden, und 
für den Säckel des Herrn Papas wäre 
dioi auch se' r vorteilhaft. 

Inbetreff der angegebenen Werte ist 
noch zu bemerken, dass in diese auch 
Zubehörteile eingerechnet sind, auch sind 
alle Wertzahlen, sowohl im vorhergehen- 
den wie auch in diesen und den folgen- 
den Aufzeichnungen frei Bord angegeben, 
also ohneEinrechnung des zu zahlenden 
hiesigen Zolls, jedoch inklusive Fracht, 
Spesen, Versicherung usw. 

Fahrräder sind seit dem Ausbau Rio§, 
der Nivellierung und besserer Pflaste- 
rung der Strassen ebenfalls in steigen- 
dem Masse eingeführt worden, wenn auch 
in dem Zeiträume von 1904 bis 1906 
diese Erhöhung des Imports noch nicht 
so hervortritt wie wir das später von 
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dem Jahre 1907 sagen werden können. 
Hier spielen dieselben Gründe mit wie 
bei dem über die Einfuhr von Automo- 
bilen Gesagtem. 1904 betrug der Wert 
aller eingeführten Fahrräder nebst Zu- 
behör und Ersatzteilen 107 Contos, 1905 
105 und im folgenden Jahre 212 Contos. 

In der Reihenfolge des zunehmenden 
Exports der nachfolgenden Staaten nach 
Brasilien nimmt Frankreich die erste 
Stelle ein. Nachfolgende Zahlen beziehen 
sich auf die Jahre 1905 und 1906; 

1) Frankreich 24 auf 75 Contos, 2) 
Deutschland 19 auf 38 Contos, 3) Ver. 
Staaten von Nordamerika 36 auf 54 und 
4) England 21 auf 30 Contos. 

Eine Unterabteilung für Motorfa'-'rräder 
ist leider auch hier noch nicht eingeführt. 

Für Lieferung gekaufter oder bestellter 
Waren kleineren Umfanges an die Kund- 
schaft sind Dreiräder mit Transportkästen 
in Aufnahme gekommen, auch ist durch 
die Einrichtung des privaten Express- 
paketverkehrs der Verbrauch an Fahr- 
rädern gestiegen. 

Die Privatinitiative hält sich, wenn 
man auch schon mehr solcher Maschinen 
in den Strassen sieht, doch noch zurück, 
da wohl teilweise die Wege zu schlecht, 
die Entfernungen zu gross und auch das 
Klima hierbei seine gewichtige Rolle s-pielt. 

Sind aber eist mal die jungen Bäum- 
chen auf unseren Aveuuen hier gewach- 
sen, und das wird gar nicht so lange 
dauern, und spenden dieselben einen ge- 
nügenden Schatten, so wird man wohl 
eine Raafahreimenge diese herrlich an- 
gelegten Wege und Strassenzüge bis zum 
Meere hin benutzen sehen können. Auch 
die speziell mit Ersatzteilen handelnden 
Firmen werden gute Geschäfte machen. 

Aus aller Welt. 

— Von der Insel Hiddensee bei Rügen 
wird der «Vossischen Zeitung» ge- 
schrieben : Am vergangenen Sonnabend 
ist inVitte im Alter von fast 83 Jahren 
der Halbkossath und ehemalige Dorf- 
schulze Johann Karl Schluck gestorben, 
ein Mann, dessen Charakterkopf mit 
den festen Zügen und dem dichten 
weissen Haar von manchem Maler fest- 
gehalten worden ist; zugleich ein Mann, 
dessen Leben eine Episode aufweist, 
die erzählenswert ist: Bei der grossen 
Sturmfliit 1872 hatte auch unser Eiland 
Hiddensee arg gelitten. Bei manchen 
der alten Fischerkaten hatten die Wogen 
sich nicht begnügt, durch Tür und 
Fenster hineinzuspazieren, sie hatten 
sich durch die kümmerlichen, aus Lehm 
und Torf hergestellten Wände eigene 
Eingänge gemacht, die späterhin von 
den Bewohnern notdürftig mit Wrack- 
brettern zugenagelt wurden, und noch 
jahrelang ein ernstes Memento an die 
Flut darstellen. Den Hiildenseern war 

Angst geworden. Sie wollten ihre Häus- 
chen nicht noch einmal im Spiel der 
Wogen sehen und fassten daher den 
kühnen Oedanken, das ganze Dorf Vitte 
umzusiedeln nach dem hügeligen Norden 
der Insel. Und zwar sollte das neue 
Dorf oberhalb des Schwedenhegens auf 
dem «grossen Stück» stehen. Der da- 
malige Dorfschulze Johann Karl Schluck 
machte sich, zusammen mit" noch 
zweien, auf nach Berlin, um eine Au- 
dienz beim Kaiser nachzusuchen. — 
Infolge einflussreicher Fürsprache fanden 
sie auch den Weg zum Hofe. Nur der 
alte Kaiser selbst war nicht zu sprechen ; 
der Kronprinz, nachmaliger Kaiser Frie- 
drich, empfing die drei Fischer. Das 
enttäuschte die biederen Hiddenseer zu- 
nächst etwas, und einer von ihnen 
sagte: «Je, wi wull'n eigentlich den 
Ollen spräken.» Der Kronprinz lachet 
und unterhielt sich mit ihnen in seiner 
leutseligen Art auf gut plattdeutsch. Er 
meinte freilich, als die Deputation ihren 
kühnen Plan entwickelt hatte; «Kinnings, 
det kann nicks Warden!» Doch ver- 
sprach er reichliche Unterstützung zur 
Ausbesserung der gehabten Schäden an 
Haus und Boot. Den Hiddenseern war 
das Herz warm geworden bei den 
freundlichen Worten des hohen Herrn, 
und zutraulich verabschiedete sich 
Johann Karl Schluck mit den klassischen 
Worten. «Na, denn stell'n Sei Vaddern 
det man ordentlich vor!» 

— Aus Stockholm wird geschrieben: 
Eins der prachtvollsten Theater, die 
es in Europa giebt, ist das neue kgl. 
dramatische Theater in Stockholm, das 
am 18. Februar in Gegenwart des 
Königs Gustav eingeweiht wurde Das 
ganze Gebäude besteht aus blendend 
weissem Marmor ohne jegliche Aderung, 
und die sich in der Mitte des Gebäudes 
erhebende Kuppel ist mit weissen Ziegeln 
gedeckt. Diese Kuppel und die reich 
geschmückte Hauptfront mit ihrem fast 
über die ganze Breite des Erdgeschosses 
gehenden Marmoraltan gebetj dem 
Theater ein überaus imposantes Aus- 
sehen. Künstlerischer Schmuck kam in 
grosser Ausdehnung zur Anwendung. 
U. a. befindet sich unter der Kuppel 
eine grosse, ebenfalls in schwedischem 
Marmor ausgefiihrte Gruppe von Frauen • 
gestalten, die verschiedenen Künste dar- 
stellend. Sie stammt von dem Bildhauer 
Karl Milles. Am Eingang stehen zwei 
Bildgruppe < von Professor Börjeson. 
Der Zuschauerraum, Parkett und zwei 
Ränge umfassend, enthält nur 977 
Plätze. Besonders prachtvoll mit griechi- 
schem Marmor ist das grosse Foyer 
ausgestattet. Die Gemälde in diesem 
und dem Zuschauerraum stammen von 
Professor Oskar Björck, Julius Kron- 
berg und Karl Larsson. An dem monu- 
mentalen Gebäude ist schon seit dem 
Jahre 1901 gearbeitet worden, und die 

Baukosten belaufen sich auf gegen 
$1,25 Millionen. Eingeweiht wurde das 
Theater mit August Strindberg's fünf- 
aktigem Schauspiel «Meister Olof», 
zu dem Hofkapellmeister Tor Aulin ein 
Vorspiel, sowie die Zwischenmusik 
komponirt hat. Voraus ging dem 
Schauspiel ein eigens für die Ein- 
weihung von Aulin komponirtes Fest- 
spiel. 

Südainerikanisclies. 

Chile. Iq der Bucht von Antofagasta 
wurden in letzter Zeit die Schiffe des 
Nachts von Diebsgesindel überfallen und 
der Waren beraubt. Die Banditen scheuen 
sich nicht einmal Gewalt anzuwenden 
und den Wächtern die Revolver auf die 
Brust zu 8et2en. Die Regierung entsandte 
den Kreuzer cMinistro Zenteno» aa Ort 
und Stelle um den Räubern energisch 
zu Leibe zu gehen. 

— Der Präsident der Republik hat 
kategorisch erklärt, dass die Münzkon- 
version erst, wie festgesetzt, am 1. Januar 
1910 in Angriff genommen werden wird, 
und nicht früher. 

— Aus Sparsamkeitsrücksichten will 
der Präsident der Republik bei 1000 
Beamte entlassen. 

Ecuador. Der Gesundheitszustand 
in Guayaquil ist der denkbar schlechteste.. 
Im Monat März starben dort an der 
Beulenpest 115, am Gelben Fieber 
17 Personen. 

— Um die Sache betreffs der Gerecht- 
same im Rio de la Plata noch kompli- 
iierter zu gestalten, ist ein Herr Arocene 
zu dem Schlüsse gekommen, dass der 
Silberstrom überhaupt weder Fluss noch 
Meer ist, sondern mit seinen Sandbänken 
die Barre zwischen zwei grossen Flüssen. 
Wenn diese Ansicht Boden gewinnt, so 
wird man sich dann eben um di& 
Grenzen der Barre ebenso streiten, wie 
bisher um die Gerechtsame. 

Uruguay- Der Ingenisur Rodriguez 
ist nach Rivera abgereist, um sich mit 
den Vertretern der brasilianischen Bahnen 
wegen der dort vorzunehmenden Ar- 
beiten betreffs des gemeinscbaftlichea 
Bahnhofes ins Einrerständnis zu setzen. 
Die Arbeiten sollen sofort in Angriff ge- 
nommen werden. Der internationale 
Bahnhof wird auf uruguayischem Boden 
gebaut. Daher muss für die schmal- 
spurige brasiliaüische Bahn eine dritte 
Schiene gelegt werden. 

— Bai Riveira ging eine Wasserhose 
nieder, welche durch 19 Minuten ihre 
Fluten vom Himmel herabsandte. Mehrere 
Häuser wurden vollständig unter Wasser 
gesetzt. Ein alter Bettler ertrank in 
einem Graben, wo er sich zur Ruh» 
niedergelegt hatte. 
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Schweizer-Bfief. 
(Original-Korrespondenz.) 

Wie in anderen Ländern, so erheben 
sich jetzt auch in der Schweiz Klagen 
über das stetige Zurückgehen, der land- 
wirtschaftlichen Bevölkerung. Nach 
den Aufstellungen des Bauernsekretärs 
Dr. Laur beträgt der Rückgang von 
1888 bis 1900 4, 12 Prozent. Seither 
dürfte der Prozentsatz noch gestiegen 
sein. Es erstreckt sich aber weniger auf 
die selbständig Erwerbenden, als viel- 
mehr auf die Zahl der weiblichen 
Familienglieder, die in der bäuerlichen 
Haushaltung tätig sind, und zwar be- 
trägt hier die Verminderung 13, 55 Pro 
zent. Mit anderen Ä^orten: die Schwei- 
zer Bauerntöchter wollen nicht mehr 
zu Hause bleiben, der Beruf der Bäuerin 
lockt sie nicht mehr, sie ziehen fort. 
Im Kanton Bern, diesem ausgesproche- 
nen Bauernkanton, hat die Zahl der 
Knechte um 9, 13, diejenige der Tag- 
löhner um 8, 43 und diejenige der 
Mägde um 34, 29 Prozent abgenom- 
men. Und die Zahl der Bauerntöchter, 
die zu Hause tätig sind, ging um 26, 
52 Prozent zurück. Diese Zahlen geben 
zu denken. Die Leutenot, die in Deutsch- 
land eine so grosse Rolle spielt, ist 
auch in der Schweiz Tatsache ge- 
worden und greift von Jahr zu Jahr 
immer weiter um sich. Für die Land- 
wirtschaft sind dies keine erfreulichen 
Aussichten. Es ist aber nicht unmög- 
lich, dass mit dem Fortschreiten der 
Entwickelung, vielleicht als Folge einer 
grossen, anhaltenden industriellen Krisis 
wieder ein Zurückfluten von den Städten 
nach dem Lande stattfindet. Wenigstens 
beginnt die Auswanderung landwirt- 
schaftlicher Elemente nach Amerika 
schon jetzt abzunehmen, weil die 
Lebensbedingungen dort, vor allem in 
den Vereinigten Staaten, nicht mehr so 
vorteilhaft sind, wie vor einigen Jahr- 
zehnten. 

Ueber die Arbeitslosigkeit in der 
Vchweix ist eine statistische Zusammen- 
stellung einer Anzahl von Arbeits- 
ämtern erschienen, derzufolge im all- 
gemeinen die Verhältnisse nicht als 
ungünstig bezeichnet werden können. 
Das Angebot von otfenen Stellen war 
jm Januar wesentlich grösser, als die 
Nachfrage nach solchen. Wo sich eine 
steigende Tendenz bemerkbar machte, 
so in Zürich bei der Metall- und Be 
kleidüngsindustrie, war auch ein ver 
mehrter Andrang von Arbeitslosen, 
jedoch nicht von ungelernten Arbeitern, 
zu verspüren. In der Ostschweiz übte 
immer noch die Stickereikrisis einen 
ungünstigen Einfluss aus. Auch für 
landwirtschaftliche Arbeiter war die 
Situation, wie übrigens immer zu dieser 
Jahreszeit, noch ungünstig. Aehnlich 
steht es mit dem Arbeitsmarkt für 
weibliche Stellensuchende; einzelne 

;Städte hatten allerdings eine Zunahme 

der Stellenangebote für gewerbliche 
Arbeiterinnen zu melden; sonst aber 
war die Geschäftslage flau. Dagegen 
herrscht wieder die gewohnte Klage 
über allgemeinen Mangel an häuslichen 
Dierrstboten. Auch hier zeigt sich, wie 
bei der Landwirtschaft, die Abneigung 
namentlich der weiblichen Personen 
gegen alle gröbere Handarbeit, was den 
Hausfrauen in den Städten viel Sorgen 
und Verdruss verursacht. 

Ueber die Bewegung der schweizer- 
ischen Äktiengesellscliafte». hat das 
eidgenössische statistische Bureau eine 
Zusammenstellung herausgegeben, der 
zu entnehmen ist, dass im Berichtsjahre 
190Õ 291 neue Gesellschaften gegrün- 
det wurden, deren Aktienkapital zwischen 
Fr. 1000 und 45 Millionen (Lötschberg- 
bahn) schwankt. Trotz der hohen 
Durchschnittszahl von Fr. 455,530 
Grundkapital überwiegen doch die 
kleinen und kleinsten Gesellschaften 
Der Totalbestand am Jahresende betrug 
2949 Gesellschaften mit einem Aktien- 
kapital von Fr. 2,270,467,759. Aufge- 
löst wurden im Jahre 1906 im ganzen 
96 Gesellschaften mit rund 38 Millionen 
Aktienkapital. Ungewöhnlich i^ross ist 
seit 1902 die Zahl von in Konkurs 
geratenen Gesellschaften; im Jahre 1902 
waren es 10, im Jahre 1905 15 und 
im Jahre 1906 schon 24 mit Fr. 11,284,000 
Kapital. Nachdem fast in jedem Tal 
irgend eine Aktiengesellschaft gegründet 
worden ist, oft von Leuten, die vom 
Wesen einer solchen Institution sehr 
wenig verstehen, ergibt sich für den 
Staat die Notwendigkeit einer möglic'ist 
eingehenden Kontrolle, namentlich auch 
darüber, ob die vorgeschriebene erste 
Einzahlung von 20 Prozent und deren 
Belassung im Gesellschaftsvermögen 
richtig erfolgt ist. Ohne eine solche 
Kontrolle ist bei der grossen Freiheit, 
die das Gesetz den Gründern bei der 
Errichtung neuer Gesellschaften lässt, 
viel Missbrauch möglich, namentlich 
bei kleineren Unternehmungen. Hier 
ist besonders die Veröffentlichung einer 
Jahresrechnung und der Bilanz eine 
Notwendigkeit. Im allgemeinen werfen 
die mitgeteilten Zahlen ein neues ei- 
freuliches Licht auf das immer wach- 
sende wirtschaftliche Leben in der 
Schweiz und den Unternehmungsgeist, 
der alle Kreise des Volkes ergriffen hat. 

Am 23. Februar hat das Bernervolk 
drei G setx sentwürfe angenommen, 
die hervorragenden sozialpolitischen 
Charakter haben. An erster Stelle steht 
ein Gesetz zum Schutze der Arbeiter- 
innen, soweit sie nicht schon unter 
das eidgenössische Fabrikgesetz oder 
unter das kantonale bernische Dekret 
über die Ruhetage des Dienstpersonals 
in den Wirtschaften fallen. In Betracht 
kommen hier die Modengeschäfte, die 
Schneiderinnen Werkstätten usw. Vor 
allem wird die Arbeitszeit geregelt; 

10 Stunden täglich und 60 wöchent- 
lich sind das Maximum. Durch Bewilli- 
gungen von Ueberzeitarbeit, wie dies 
auch im Fabrikgesetz vorgesehen ist, 
gegen angemessene Entschädigung, 
wird auch das Interesie der Arbeitgeber 
gewahrt DasGesetz enthält endlich noch 
zahlreiche Bestimmungen über Dienst- 
vertrag, Lohnzahlung, Abz ige, Schaden- 
ersatz, Schutz der Gesundheit usw. 

Durch das zweite Gesetz, das von 
den Sozialdemokraten lebhaft bekämpft 
wurde, wird dieErrichtung vonEinigungs- 
ämtern und der Erlass von Massnahmen 
gegen Ausschreitungen bei Streiks vor- 
gesehen. Auch die Berner sind der un- 
aufhörlichen Arbeiterbewegungen müde 
geworden und wollen Streiks durch 
die Einigungsämter möglichst verhin- 
dern. Beide Parteien sollen ihre Sache 
vor einer unparteiischen Behörde ver- 
treten können, die zwar nicht obliga- 
torisch angerufen werden muss, aber 
ihre Vermittlung von sich aus anbietet. 
Die Weigerung einer Partei, die Ver- 
mittlung anzunehmen, soll amtlich publi- 
ziert werden. Tätlichkeiten, Drohungen, 
Ehrbeleidigungen, Hinderung an der 
Arbeit, ruhestörende Ansammlungen und 
Umzüge werden mit Strafe bedroht. 
Bisher bofen sich gegen Ausschreitun- 
gen solcher Art sozusagen keinerlei ge- 
setzliche Handhaben dar, und bei drohen- 
den De?fions)rationen musste immer erst 
der Grosse Rat einberufen werden, was 
die Sache sehr schleppend gestaltete. 

Das dritte Gesetz endlich betrifft 
Massnahmen gegen die Tuberkulose 
und Erweiterung der Irrenpflege. Die 
Heilstätten sollen vermehrt und das 
Volk durch die Schule über die Art 
der Tuberkulose und ihre Heilung auf- 
geklärt werden. Neue Mittel zur Durch- 
führung dieses Gesetzes werden vom 
Volke nicht verlangt. Diese Vorlage 
war gar nicht angefochten und erzielte 
denn auch das grösste Mehr. 

Bern, Basel, Zürich, alle Städte, wo 
sich grosse Arbeitermassen aufhalten, 
müssen sich wohl oder übel mit So- 
zialpolitik beschäftigen ; in allen diesen 
Städtekantonen ist das Volk aber auch 
einip in der Abwehr sozialdemokrati- 
scher Ueber »riffe und Ausschreitungen, 
die/den gesunden Gang der Entwick- 
lung unterbrechen. Von diesen Strö- 
mungen des modernen Wirtschaftslebens 
gibt die bernische Volksabstimmung 
über die drei Gesetzesvorlagen ein cha- 
rakteristisches Abbild. " L. W. 

Baratten. 
Das Blattecida Passos ist eine Wohl- 

tat für die Haushallang; indem es, ohne 
sonst giftig zu sein, dio ßaraiten tötet, wie 
kein anderes Mittel, befreites die Wohnungen 
von diesem unbequemen Gast. Die allge- 
meine Nachfrage, die es in Rio fand, ist die 
Böitätigung seiner absoluten Wirksamkeit. 
Anwendung leicht, Niederlage: 

Drogaria L. Queiroz. 
— Raa Direita Nr. 10 B S, Paolo. — 
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.Çcttentctten^âHPtlinâ Simon Copper, &sffert 
nostt unieret Sc^uçtiuppe itt Sübictflcifrifa noi^ 
mec i>ie( ju [Raffen ma^sii unb iüngft eine beutfcÇe 
ttcuiüe, licet íReitec, einen Serjeanten unb einige 
näcicten-?, fei Sufu6 ineiitÇIina« nietetiíÇoficn. 

Vermischtes. 

Othello auf der ßelse. Wie ein 
verfrühter Scherz des nahenden Karne- 
vals, so schreibt das «Nene Pester 
Journal», sieht sich das jüngste Abend- 
teuer des italienischen Tènors unserer 
Oper, des stimmgewaltigen Herrn 
Lunnardi, au. Der Sänger bat vor 
einigen Tagen im Rahmen einer italie- 
nischen Siagione am Iloftheater zu 
Bukarest gastiert. Am letzten Abend 
ging cOthello» in Szene und die Vor- 
stellung zog sich dermassen in die Länge 
dass Lunardi befürchtete, den Nachtzug 
zu versäumen, der ihn nach Budapest 
zurückbringen sollte, wo er am nächsten 
Abend den cSamson» singen musste. 
Um nun Zeit zu späten, beschloss er, 
im Koftüm nach seinem Hotel zu fahren 
und sich dort für die Reise umzukleiden. 
Er trat denn auch im Kostüm, mit 
kohlrabenschwarzen Gesicht, auf die 
Strasse, um seinen Wagen zu besteigen. 
Als jedoch der Kutscher den wilden 
schwarzen Mann erblickte, der in seinen 
Wagen steigen wollte, ward er von 
Entsetzen erfasst, hieb auf die Pferde 
und jagte mit seinem Gefährt davon, 
den unglücklichen Othello mit seinem 

Impresario allein lassend. Ein zweiter 
Wagen wurde gerufen. Dasselbe Schau- 
spiel, Der unwissende Kutscher raste 
davon. Da die Zeit mittlerweile verrann 
und Gefahr im Verzuge war, lief nun 
der Sänger, von einer neugierigen Menge 
eher verfolgt als gefolgt, zu Fuss ins 
Hotel. Es waren jedoch nur wenige 
Minuten bis zu Abfahrtszeit übrig, und 
von einem Umkleiden konnte keine 
Rede sein. So jagte denn Othello im 
Hotelwagen zum Bahnhofe und konnte 
eben nur noch in den Zug springen, 
als dieser auch schon abfuhr. Alles 
Gepäck wurde zurückgelassen und so 
blieb Lunardi die ganze Fahrt hindurch 
Othello, der nicht wagte das Schlaf- 
coupé zu verlassen. Und zu allem 
Uedel kam er in Budapest noch am 
hellen Nachmittag an. Auf dem Bahn- 
hof entstand ein enormes Gedränge, 
da jeder den exotischen Gast aus dem 
Orient sehen wollte. Hier war jedoch 
ein Fiaker rasch requiriert und nun 
gings im Galopp nach dem Hotel, in 
in dem Lunardi ständig logiert. Eine 
neue üeberraschung. Das ganze Hotel- 
personal in Gala, mit dem Direktor 
an der Spitze, erwartet ihn beim Ein- 
gange. Es hatte sich nämlich ein Spass- 
vogel gefunden, der die fatale Lage 
des Tenors humoristisch ausbeuteti 
wollte und dem Hotel folgendes Tele- 
gramm aus Bukarest gesandt hatte: 
«Der Sultan von Zanzibar trlfit morgen 
nachmittag 4 Uhr ein uud wird in 
Ihrem Hotel absteigen.» Dem Wagen 
entstieg jedoch Lunardi, im Hauskleid 
des Othello. Er wurde sofort erkannt, 
denn das einzige, was er auf dieser 
Fahrt tun konnte, um sich zu «ent- 
mohren», war dass er sich wusch. 

Ein origineller Gescliilftsmann aus 
dem alten Berlin ist vr r kurzem ge- 
storben: Hippolyt Mehles. Viele Jahre 
lang, so schreibt die „Berl. Ztg.", hatte 
er das kleine Lädeben an der ^riedrich- 
strassenecke zwischen Behrenstrasse und 
Linden inne, und von dort aus flogen 
seine packenden Reklameschlagworte 
durch die Inseratenspalten aller bedeu- 
tenden Blätter, „Kein Mann ohne Revol- 
ver", das war seine Devise, und fast 
jede Woche fand sich an dem kleinen 
Schaufenster eine neue Inschrift unter 
der stereotypen Angabe, dass jeder 
Preusse ohne Waffenschein einen Re- 
volver besitzen dürfe. Von Hippolyt 
Mehles wurden zuerst die bekannten 
Selbstmörderpatronen eingeführt, die so 
schwach geladen waren, dass Todes- 
kandidat mit einem blauen Fleck da- 
vonkam. Der erfahrene Geschäftsmann 
wusste seine Kunden zu taxieren, und 
wo er eine selbstmörderische Absicht, 
sogar ein Verbrechen vermutete, griff 
er in die bekannte Blechschachtel, aui 
deren Rückseite, einem Gerücht zufol- 
ge, die Worte standen: „Du sollst nicht 

Rio de Janeiro, 5. April 1907, 
Ich Endesunterzeichneter, Dolctor 

der Medizin diplomiert durch die Fa- 
kultät in Rio de Janeiro etc. etc., 
bezeuge, dar-s, so oft ich zur Verord- 
nung künstlicher Nahrungsmittel 
greifen muss, stets Horlick's Malz- 
Milch empfehle, womit ich die schön- 
sten Erfolge bei der Ernährung der 
vinder erzielt habe. 

Dr. D. Goulart. 

töten." Im übrigen war Hippolyt Meh- 
les ein vorzüglic' er Waffenkecner, be- 
sonders in älteren Handfeuerwaffen 
wusste er vorzuglich Bescheid. Sein 
Geschäft ging vorzüglich, aber der 
Erfolg stand auf seinen beiden Augen, 
und so ist mit seinem Rücktritt der 
kleine Waffenladen mit der originell 
arrangierten A-uslage verschwunden. 

Pauliiic Lueca uud der Scrgoiit. 
Von verschiedenen Seiten kommen 
immer noch hübsche Erinnerungen an 
das reiche Leben der Lucca. Der Mag- 
deburger Zeitung teilt ein in Magdeburg 
lebender Militärbeamter folgendes Ge- 
schichtchen mit. Die Lucca gastierte 
Ende der siebziger Jahre im Berliner 
Opernhause und entfesselte wieder 
Stürme der Begeisterung. Die Preise 
waran unerschwinglich hoch. Das Letz- 
tere traf besonders einen Sergeanten 
beim 2.Garderegiment zu Fuss, dessen 
sehnlichster Wunsch war, die Künstlerin 
auch einmal zu hören. In der Not wurde 
er zum Dichter und richtete an die 
Lucca folgenden Hymnus: 

An Pauline Lucca 
Erhöre mich, Du Göttin^es Gesanges, 
Sei liebreich, gütig und sei nett, 
Da nicht ausreicht die Löhnung meines Range» 
So send' mir ein frei Opernhausbillett. 
Ich kann zwar auch verzichten ohne Miene, 
Denn ich bin Sergeant beim Gardekorps 
Doch bitte ich Dich, göttliche Pauline, 
Ach, sing' mir frei heut' abend etwas vor. 
Dafür will ich Dir ewig danken, 
Bist Du auch fern, ist mir doch nah' Dein Geist 
Und meine Hochachtung soll niemals wanken. 
Selbst wenn Pauline Lucca wieder reist. 

Die Verse gefielen der Künstlerin. 
Sie Hess den Verfasser zu sich kommen 
dankte ihm mit liebenswürdiger Heiter- 
keit und schenkte ihm nicht nur das 
erbetene eine Freibillet, sondern noch 
fünf dazu für seine Kameraden. Die 
sechs hatten zusammen einen Wert von 
300 M. Abends sassen dann sechs 
Gardeunteroffiziere in ihren besten 
Uniformen im dritten Rang des Opern- 
hauses. Sie erregten allgemeine Auf- 
merksamkeit und fielen auch dem alten 
Kaiser Wilhelm auf, der in seiner kleinen 
Loge neben der Bühne säss. Er schickte 
seinen Adjudanten aus,,um üäheres zu 
erfahren. Als er den wahren Sachver- 
halt wusste, lachte er den Unteroffizieren 
zu und winkte ihnen mit der Hand. 
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Yermischtes. 

General Nogl auf der Flacht. 
Eine tragikomische Szene ereignete 
sicli kürzlich in der „Adligen Mädchen- 
schule" in Tokio. Das Herzensideal 
der jungen Aristokratinen aus dem 
Laude der aufgehenden Sonne, die 
von ihnen vergötterte Lehrerin Madame 
Shimoda, hatte sich genötigt ge- 
sehen, wegen angeblicher Kränkungen 
seitens des Schulvorstandes ihre Ent- 
lassung zu fordern. Shimoda war n'imlich 
mit dem Sieger von Port Arthur, 
General Nogi, in Konflikt geraten. Der 
General bekleidet neben seinem militä- 
rischen Posten auch das weniger krie-> 
gerische Amt des Direktors der Adligen 
Mädchenschule. Da nun General Nogi 
ein Feind jeglichen Luxus ist, so hatte 
er für die Schülerinnen eine sehr ein- 
fache I.ebensweise und Kleidung be- 
fohlen. Das passte aber Madame Shimo- 
da nicht, die ihre Zöglinge nach allen 
Regeln der abendländischen Kunst 
und Modetorheiten in ,,up to date-Damen 
des zwanzigsten Jahrhunderts" meta- 
morphosieren wollte. Die Folge war 
ein Krach zwischen dem General und 
der Lehreria; und da es in Japan be- 
kanntlich auch heute noch heisst: 
„gentlemen first", so musste Shimoda 
wohl oder übel den Rückzug antreten 
— was sie so ver- und erbitterte, dass 
sie ihre Entlassuog einreichte. Diese 
wurde kurzerhand angenommen" und 
nun spielte sich in der Schule eine 
— „erhebende" Abschiedsfeier ab. Die 
jungen Damen brachen in ein so hyste- 
risches Schluchzen und Heulen aus, 
das3 der alte Kriegsheld von Port 
Arthur, der für die russischen Maxim- 
geschütze und Granaten nur ein Lächeln 
hatte, schleunigst das — Tränenfeld 
räu'nte. 

Man gewöhnt sich an alles. Ein 
Fisrher am Ammersee pflegte immer 
die gefangenen Karpfen noch lebend 
in den Kahn zu werfen, wo sie elen- 
diglich verenden mussten. Einmal wurde 
ihm dies vou einem Sommerfrischler 
vorgehalten ; er solle doch die Fische 

^gleich abschlagen. Da entgegnete der 
Mann : Dös thuat nix, mei Vata hat's 
a alle weil so g'macht, dö Karpfen 
wissen's net anders ! » 

Chinesischo Lrckcrbissen. Von 
den Genüssen der chinesischen Kochkunst 
weiss der ' GauloiS" eine amüsante kleine 
Geschichte zu erzälilen. M. d. Montigny 
war damals der Gesandte Frankreichs im 
Himmlischen Reich. Eines Tages wurde 
er von einem einflussreichen Mandarin 
zum Mahl geladen. Der Gastgeber hatte 
es sich nicht nehmen lassen, dem Ge- 
sandten die seltensten Leckerbissen der 
chinesischen Küche vorzusetzen. M. de 
Montigny hatte einen vorschriftsmässigen 
Appetit mitgebracht, aber das Menu 
sättigte ihn schon bei der Lektüre voll- 
ständig Denn da gab es pikante Pferde- 

nieren, Fledermäuse, köstlich knusperig 
geröstete Spinnen und kunstvoll gebratene 
weisse Mäuse. Der Gesandte rührte keines 
der Gerichte an; schiesslich meinte der 
Wirt, der das wohl bemerkt hatte, mit 
lieb enswürdigemLächeln:,Exzellenz, beim 
nächsten Gericht werden Sie sich schad- 
los halten können." Die Hoffnung des Ge- 
sandten lebte neu auf; aber nur für 
einen Moment, denn anmutig auf Krebsen 
arrangiert prangte -- ein gebratener Hund. 
Der Gast konnte trotz aller Diplomatie in 
seinen Mienen das aufzuckende Entsetzen 
nicht ganz verbergen. «O , meinte der 
freundliche Mandarin, «wenn Sie auch 
dieses Gericht vorüber gehen lassen, wer- 
den Sie mich wirklich kränken, denn ich 
qin überzeugt, Exzellenz finden den Hund 
vorzüglich.'! > Ja, ich sollte  
"Aber gewiss, der Hund ist doch der 
Freund des Menschen.- Resigniert fügte 
sich der Diplomat und nahm sich einen 
Krebs. 

Was die Beredsamkeit kostet? 
Lieber diese interessante Frage berichtet 
die bekannte Bibliothek der Unterhaltung 
und des Wissens in ilirem neuesten Bande 
folgendes: Ein belgischer Statistiker hat 
sich den Scherz gemacht, auszurechnen, 
was seinem Lande die parlamentarische 
Beredsamkeit kostet. Er hat jedes Ge- 
räusch, jede Pause im Padament ausge- 
rechnet. Er behauptet, dass jede Stunde 
einer belgischen Kammersitzung 7286 
Franken, jede Minute 121 Franken 43 
Centimes und jede Sekunde etwas über 
2 Franken kostet. Von dieser Grundlage 
ausgehend, erklärt er, dass die Worte des 
Präsidenten bei Eröffnung einer jeden 
Sitzung : "Meine Herren, die Sitzung ist 
eröffnet ungefähr 5 Frk. ausmachen. Ein 
Lachen, für das er übrigens mit sei- 
nem beschränkten Untertanenverstand nie- 
mals einen rechten Grund finden konnte, 
wurde von ihm auf 60 Franken 50 Cent 
times bewertet. Zeichen der Zustimmung 
auf vielen Bänken - — kostet je nach der 
Länge 40 bis 60, und eine anhaltende 
Bewegung • ist nicht unter 28 bis 35 Frk. 
zu haben. Er behauptet ferner dass der 
Beifall von selten der regierungsfreund- 
lichen Partei am Schlüsse einer Rede des 
Eisenbahnniinisters genau 65 Franken 45 
Centimes kostete, und dass eine Sitzung 
von drei Stunden in der drei unbedeutende 
Redner über eine ziemlich belanglose 
Sache sprachen dem Staate oder vielmehr 
den Steuerzahlern auf 23679 Franken und 
50 Cciitir.ic;; zu stehen koramci^. 

Sekretariat für Landwirtschaft, 

Handel u. Oeffentliclie Arbeiten 

des Staates S. Paulo. 

Secção 
de- Informaçõ s e Puhlicidaie. 

Schriften- Verteilimg. 

Dag Sekretariat verteilt umsonst 
und postfrei die unten angege- 
bemti ^'^eröfföntliclmngen an im 
ötnato S. l'aulo ansässige Landwirte 
ur.d Viehzüchter: 

Brcve noticia sobre o clima de São 
Paulo, pelo dr B. de Mattos ; 

Cultura dos campos, pelo dr. Assis 
Brasil; 

Em prol da lavoura, pelo dr. iJarcia 
Eedonüo; 

Cultura do algodoeiro, pelo dr. Gus- 
tavo d'ütra; 

O algodão e sua cultura, pelo dr. 
Jul'0 Brandão Sobrinho; 

Lagartas do coruquerè (melo de 
combater); 

Canhanio brasileiro, pelo dr. G. 
d'Utra; 

Arte de fabricar o vinho, paio dr. 
Luiz Pereira Barreto; 

Extracção da gomma elasiica da 
mangabeira silvestre, pelo dr. Ã. B. 
Uchôa Cavalcanti; 

Pragas de gafanhotos, pelos drs. G. 
D'Utra e A. Heinpel; 

O regiilameuto da Escola Agrícola 
Pratica «Luiz de Queiroz»; 

Aimanach Illustrado do Lavrador 
Paulista, de 1905, pelodr. Julio Bran- 
dão Bobrinho; 

Aimanach Illustrado do Lavrador 
Paulista, de 1906; 

Lei 8 regulament > sobre prohihição 
de pesca; 

Instrucções para utilisação dos re; 
pro. ucLores dos Postos Zootechnicos; 

Instrucçõ,>s para importação de ani; 
maes de raça com auxilio fio governo- 

Notas sobre a palissandre (Jaca- 
randá), sua preparação para o com- 
mercio e seus substitutos, por Jules 
Lépicard e v.ustavo Edwall; 

Kegulam.nt) sobre a colonis-.çao e 
immigração no territorio do Estado; 

A industria cafeeira na America 
Hespauhola; 

O Boletim da Agricultura, publica- 
ção mensal; 

O Boletim do Iust.it.;to Agronoinico 
de Campinas; 

Diejenigen, welche nachweislich 
Viehzucht betreiben, könneu fulgendo 
Schriften erhalten: 

OCriaüorPaulista, publicação mensal- 
O Avicultor Pratico; 
Industria pastoril ; 
Precauções liygienicas a observar 

na producção do leite; 
Os cuidados da pelle dos animaes ; 
Ferner gibt das Sekretariat an In- 

teressenten ab: 
Estatistic 1 Commevcial do Porto de 

Santoi, publicação trimensal; 
Boletim da Directoria de Industria 

e Commercio; 
Boletim Meteorologico, publicação 

periódica; 
The State of São lau'o [Statistics 

and general informations]; 
Lo Stato di San Paolo [Guida de o 

Stato]; 
Pe'afo-'n de 1006 da "ri'niio do 

Aguas e Exgottoá; 
Eeiatorio de 19(Jõ ^e 190G da Com- 

missão de Saneamento de Santos; 
Relatorio de 1906 da Commisbão 

Geographica e Geologica; 
An- u. Aufnahmiibestlnimungen für 

die staatliche permanenteMaschinen- 
ausstellung (Galeria de Machinas). 

Verschiedene schon vcrgr.fkuie Ver- 
öffentlichungen wer len neu 'X'^ilruckt 
und gelegiintUch zur Verteilung go- 
langen. 

Gesuche, auch in deutsclu-'i Sprache, 
begleitet von einer Autsti^Uuüg der 
gewünschten Schriften, müssju -;chrift- ' 
lieh eingereicht werden. 
. Sekretaria da Agricultura de São 

Paulo, 21 de Março de 10U8 
0 ."jucarregado 

Otto Spscht; 
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Eine einfache Methode der Heu- 
schrecken-Vernlchtnng. 

Das Kalisynditat sendet uns zu diesem 
Thema nachstehenden Beitrag: 

Die «Deutsch-Südafrikanische Zeitung» 
schreibt hierüber nach der «Cape-Times >: 

Es ist möglich, einen Schwärm Heu- 
schrecken zu vergiften, ohne je le Gefahr 
für das Vieh, wenn man nur vor-ichtig 
dabei zu Werke geht. Dies zeigt ein Ver- 
such des Farmers W. M. Hepley in Ver- 
maaksfontein. Die «Birgersdorp-Zeitung» 
macht darüber folgende Angaben: 

Der Scbwarro, den genannter Farmer 
zerstörte, war ein sehr grosser, etwa 500 
Yards lang und 200 Yards breit. Die 
Heuschrecken waren in dem Fussgänger- 
Zusfand und marschierten dicht gedrängt. 
Sie hatten bereits alles auf der benach- 
barten Farm aufgefressen. Ein einziges 
Pfund arseniksaures Natron genügte, um 
den ganzen Schwärm zu vernichten. 

Das Gift wurde mit vier Pfund gelbem 
Zucker gemischt und mit heissem Wasser 
in einem Seifentopf aufgelöst, dann wurde 
kaltes Wasser hinzugegossen bis die Menge 
der Flüssigkeit auf 12 Gallonen (wohl 
Wein-Gallonen, also 45,42 Liter) gebracht 
■war. Seclis gewöhnliche Bündel grüner 
Gerste (ungefähr 36 engl. Pfund schwer) 
wurden darin eingeweicht, die Hälfte 
jedesmal für sich, und zwar 15 bis 20 
Minuten lang. Die Gerste wurde nicht 
ganz bedeckt, aber jedes Bündel war gut 
gelockeit, so dass sich jeder Halm ordent- 
lich vollsaugen konnte. Etwa ein Drittel 
von den zwölf Gallouen der giftigen Fl'is- 
sigkeit war von der Gerste aufgesaugt 
worden. 

Der Schwärm wurde dicht bei der 
Ackergrenze dadurch zum Stehen ge- 
bracht, dass man Flaggen hin und her 
schweiikte. Die Gerste wurde dann dünn 
vor den Heuschrecken und unter die- 
selben in folgender Weise ausgeworfen : 

Einzelne Halme warf man in lichten 
Reihen über den Schwärm. Die Halme 
in jeder Reihe in einem Abstand von 
etwa vier engl. Fuss (1,20 m) und jede 
Reihe von Halmen wiederum 10 Yards 
(9,34 m) entfernt von der nächsten. Auf 
diese Weise war das Gift auf den weit- 
aus grössten Teil des Schwarmes verteilt. 
Das hinterste Ende des ganzen Zuges 
berücksichtigte man nicht besonders, da 
nicht genügend Gerste vorhanden war. 
Dies schadete jedoch nichts, da die Heu- 
schrecken später mehr nach vorn auf- 
schlössen und so genügend Gift aufneh- 
men konnten. 

Sobald das Gift sich unter dem Schwärm 
verbreitet hatte, erfolgte ein plötzliches 
Anhalten. Diese Wirkung war sehr be- 
merkenswert und überraschend. Andere 
Faimer, welche dasselbe Mittel anwen- 
deten, haben dieselbe Beobachtung ge- 
macht, Mr. Hepley gibt zu, et habe vor- 
her sehr zweifelnd darüber gedacht, bis 
er selbst gesehen habe, dass der ganze 

Schwärm zum Halten kam und uner- 
warteterweise gerade auf seiner eigenen 
Farm, sobald die giftige Gerste auf den 
Schwärm etwas verbreitet war. Ein wei- 
teres Winken mit Flaggen war von da 
ab nicht mehr erforderlich, da der Schwärm 
von diesem Augenblick an keine ernst- 
liche Absicht zeigte, sich über den Acker 
zu verbreiten. 

Die Tiere fassten die Gerste und mach- 
ten sich sofort über das süsse Mahl her. 
Jeder giftige Halm auf dem Wege ^furde 
von einer Anzahl Hungriger mit Beschlag 
belegt, so dass ein Halm Hunderte von 
Heuschrecken vergiftete. Vor Sonnen- 
untergang sah eine Anzahl der Tieie hin- 
fällig aus, jedoch war noch keines ein- 
gegangen. 

Ungefähr acht Gallonen der giftigen 
Flüssigkeit war zurückgeblieben in die 
die Gerste eingeweicht worden war. 
Dieser Rest wurde folgendermassen ver- 
wendet: Am Abend wurde eine Anzahl 
Heuschrecken, wo sie dicht sasson, durch 
Schlagen mit Zweigen des Milchbuschcs 
getötet. Die Milchbüsche waren in das 
Gift getaucht und die Heuschrecken wur- 
den so reichlich mit dem Gift besprengt. 
An demselben Abend wurden die Reste 
der vergifteten Gerste sorgsam aufgesam- 
melt uud verbrannt. 

Am nächsten Morgen war etwa ein 
Drittel der Tiere tot und die TJeberleben- 
den waren dabei, die Toteu aufzufressen. 
Kein Gift war mehr nötig. Von da ab 
ging die Zerstörung des Schwarmes fast 
automatenhaft vor sich. In vier Tagen 
war der ganze Schwaam tatsächlich ver- 
nichtet. Sehr bemerke "'S wert ist es, dass 
Vögel, die zwei Tage von den toten Tieren 
gefressen hatten, nicht im geringsten 
schlechter aussehend erschienen. 

Die Arbeit war verhältnismässig leichtj 
und Herr Hepley, sein Sohn und zwei 
Eingeborene waren zwei Stunden damit 
beschäftigt. 

Von dem Augenblick an, wo das Gift 
in den Schwärm ausgestreut worden war, 
hatte derselbe während der vier Tage 
keinen Versuch gemacht, weiter zu ziehen. 

Südamerikanisches. 
Argentinien. Heber die Streiks 

im ersten Quarta! 1908 liegt folgende 
Statistik vor: Im Januar erfolgten 43, 
im Februar 15, im März 12 Streiks, also 
70 im Ganzen. Daran nahmen Teil 8409 
Männer, 586 Frauen und 781 Kinder. 
An Arbeitslöhnen sollen ca. 107.520 Pesos 
verloren gegangen sein, üeber die Hälfte 
der Streiks verliefen ganz resultatlos. —■ 
ünfäll» bei der Arbeit in der Hauptstadt 
ereigneten sich im Januar 255, Februar 
223, März 298. Dabei waren Todesfälle 
35, schwere Verletzungen 163 und leichte 
Verletzungen 5V8. 

— Der Kongresspalast hat bis heute 
13 Millionen Pesoá verschlungen und 
sieht heute trotzdem noch mit seinem 
rohen Aeussern so schäbig aus wie ein 
Backsteiühaufen. 5 weitere Millionen 
sind wenigstens nötig bis zur Vollendung, 
die nach dem Urteil der Bauleute nicht 
vor 1912 erfolgen kann. 

— Eine Dame der argentinischen Ge- 
sellschaft zeigte beim Richter das Ver- 
schwinden ihrer 14-jährigen Tochter 
Victoria an; sie ist von einem höheren 
Polizeibeamten entführt worden. 
Chile Das deutsche Syndikat, welches 

die LoDgitudinalbahn bauen will, hat die 
Regierung ersucht, ihm bis zum 1. Juli 
eine difinitive Antwort zukommen zu 
lassen. 

Yor-Aii88(elliing 

des Staates São Paulo iür die Landes;Aus- 

stellung von Rio de Janeiro zur Erinnerung 

an die Eröffnung der Häfen Brasiliens für 

den Internationalen Handel. 
Der Präsident des Organisations-Comités, Dr. Manoel Pes- 

soa de Siqueira Campos, macht die Herren Aussteller darauf 
aufmerksam, dass sie schon jetzt ihre auszustellenden Sachen 
einsenden können. Gleichzeitig sei auf Artikel 4 liingewiesen: 
Die Volumen, welche die Produkte und sonstige Gegenstände 
enthalten, die in den Artikeln 1 und 2 erwähnt sind, müssen 
erkennbarer Weise mit dem Namen des Ausstellers versehen 
sein und die Aufschrift haben: 

A Commissäo M:s:ecittiva da Mxposição 
São Paulo 

und zwar dcntlich und mit ischivaranii* Tinte geschrieben 
auf der Oberseite des Volumens. Auf diese Weise geniessen 
dieselben freie Fracht bis São Paulo. 677 

Die Herren Aussteller können schon jetzt ihre Einrich- 
tungen im Pavillon herstellen. Die Annahme findet von 8 
bis 10 Uhr Morgens und 12—4 Uhr Nachmittags statt. 
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Aus aller Welt. 

— Zur Thronbesteigung Manuels II. 
bringt ein Mitarbeiter des Pariser «Gau- 
Iouis> einen kleinen Vorfall in' Erinne- 
rung, der jetzt durch die Ereignisse 
eine neue Beleuchtung erfährt. Es sind 
zwölf Jahre darüber hingegangen, König 
Karl war noch jung, der Kronprinz 
Louis Philipp ein gesunder, kräftiger 
kleiner Junge, und kein Mensch dachte 
daran, dass der kleine Prinz Manuel je- 
mals Träger der poriugiesischen Königs- 
krone werden könne. Die Regie- 
rung gab damals ein Festmahl für die 
Truppen, die zur Niederwerfung auf- 
rührerischer Negerstämme nach Afrika 
ausgesandt wurden. Die Königin er- 
schien mit dem kleinen, damals sieben- 
jährigen Prinzen Manuel im Festsaal. 
Begeisterte Hochrufe empfingen sie. 
«Es lebe die Königin!» brauste es durch 
den Saal. Die Rufe, der Lärm, die Be ■ 
geisterung steckten den kleinen Prinzen 
an. Er eilte auf einen Soldaten zu, er- 
griff ein Glas, stiess mit ihm an das 
Glas des Soldaten und hochrot vor 
Aufregung rief er; «Ich trinke auf einen 
Helden.» Der brave Kriegsmann war 
verwirrt und in seiner Verlegenheit 
stotterte er: «Ich trinke auf den künftigen 
König von Portugal.» Damals lächelte 
alles über die Unbeholfenheit des Sol 
da'en, und jetzt? — Ueber einen ähn- 
lichen Fall schreibt eine Madrider Zei 
tung: Als Minister Franco, der Mann 
mit der eisernen Faust, den Portugal 
so nötig halte, der aber jetzt hat weichen 
müssen, die Verfügung über die Aus- 
weisungen dem König vorlegte, äusserte 
dieser: «Ich habe eine Ahnung, dass 
ich damit mein Todesurteil unterzeichne; 
aber das macht nichts. ^ König Karl 
empfing im Augenblick seiner Abreise 
nach Lissabon in Villa Vicosa noch 
einen Eilbotenbrief der ihn so nach- 
denklich stimmte, dass er die ganze 
Reise schweigend zurücklegte. 

— Wir lesen in der «New Yorker 
Staats-Zeitung» vom 8. März; Die ge- 
stern von New York abgefahrenen 
transatlantischen Dampfer waren mit 
Rückwanderern sehr stark besetzt. Unter 
den Zurückkehrenden befanden sich viele 
Männer mit ihren Familien, welche die 
Zeit bis zum Wiederaufleben der Indu- 
strien in den Vereinigten Staaten in 
ihrer früheren Heimat verbringen wollen. 
Eine ganze Kolonne von Rückwande- 
rern zog gestern nach Hoboken, um 
mit dem Dampfer «Amerika« die Reise 
nach Europa anzutreten; die meisten 
waren Oesterreicher und Ungarn. Sie 
erklärten, dass man ihnen in den Indu- 
strie-Bezirken in Penflsylvanien, wo sie 
tätig waren, gesagt habe, dass es bis 
nach der Präsidentenv/ahl nicht- besser 
werden würde, deshalb zögen sie es 
vor in die alte Heimat zurückzukehren, 

■ denn der Dollar sei fünf Kronen und 

das Leben sei dort billiger, selbst wenn 
sie die Fahrt mitberechneten. Wenn die 
Zeiten besser werden, so würden sie 
von ihren hier gebliebenen Landsleuten 
schon benachrichtigt werden, dass die 
Zeit zur Rückkehr nach Amerika ge- 
kommen sei. 

Die Rückwanderung nach Europa 
war in der letzten Woche bedeutend 
stärker als die Einwanderung; im Zwi- 
schendeck reisten über 10.000 Personen 
von hier ab. In der Zeit vom 1. Jan. 
bis zum 6. März sind im Zwischen- 
deck von hier 119,295 Personen nach 
Europa gereist, gegen 36.764 in der 
gleichen Periode des Vorjahres, Auch 
die Zahl der in der 2. Kajüte von hier 
nach Europa Reisenden hat der gleichen 
Periode des Vorjahres gegenüber eine 
bedeutende Zunahme aufzuweisen. Zwi- 
schen dem 1. Januar und dem 6. März 
inkl. sind 10.862 Personen in der 2. 
Kajüte nach Europa gefahren, gegen 
647Q in der gleichen Periode des Vor- 
jahres, eine Zunahme von 4365. Die 
Passage in der 1. Kajüte weist eine ge- 
ringe Abnahme im Vergleich zum Vor- 
jahre auf. 11.374 Passagiere fuhren zwi- 
schen 1. Januar und G. März in der 
1. Kajüte nach Europa, gegen 11.255 
im Vorjahre, eine Abnahme von 119. 

Hingegen ist die. Einwanderung im 
Zwischendeck und in der 2. Kajüte 
der vorjährigen gegenüber ganz enorm 
abgefallen. Vom 1. Januar bis zum 6. 
März trafen hier 37.702 Personen im 
Zwischendeck ein, gegen 105.765 in 
der gleichen Periode des Vorjahres, 
eine Abnahme von 68.063 Personen. 
In der 2. Kajüte trafen in der genann- 
ten Periode 11.850 Personen hier ein, 
gegen 13.869 im Vorjahre, eine Ab- 
nahme von 2019. Hingegen war der 
Westwärts-Verkehr in der 1. Kajüte 
lebhafter als im Vorjahre, denn es lang- 
ten in der genannten Periode 6699 Per- 
sonen in der 1. Kajüte hier an, gegen 
5282 im Vorjahre, eine Zunahme von 
1417 Personen. 

- Ueber die Beerdigung des Haupt' 
manns v. Qoeben, des Mörders des 
Obersten v. Schöiiebeck, die in aller 
StiHc auf dem evangelischen Kirchhofe 
in Allenstein stattgefunden hat, gibt 
ein Teilnehmer folgende Schilderung: 
Der 20 Minuten ausserhalb der Stadt 
liegende Kirchhof war durch Militär 
abgesperrt worden. Oleich nach 10 
Uhr begab sich die Mutter des Ver- 
storbenen, geleitet von einem anderen 
Sohn und einigen ehemaligen Regiments- 
kameraden, sowie mehreren Herren vom 
Zivil, in die Leichenhalle, wo sich der 
Divisionspfarrer ohne Ornat ebenfalls 
einfand. Auf Wunsch der Mutter wurde 
der Sarg noch einmal geöffnet Die 
Schnittverletzung Goebens am Halse 
war, um den Anblick weniger schreck- 
lich zu machen, gleich nach dem Selbst- 
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mord vernäht worden. Bevor der Be- 
erdigungsakt vor sich ging, verliess 
die Mutter im geschlossenen Wagen 
den Kirchhof. Dann hoben acht Artile- 
risten des Regiments Nr. 73 den mit 
prächtigen Kränzen geschmückten 
Eichensarg auf die Schulter und trugen 
ihn zur Gruft. Dem Sarg folgten 15 
Herren, darunter sechs Offiziere und 
zwei Kriegsgerichtsräte. Nachdem der 
Sarg in die Erde gesenkt war, ent- 
blösste das Gefolge die Häupter zu 
einem stillen Gebet. 

— Wie erinnerlich, wird seit etwa 
einem Jahre in einem Teil der italieni- 
schen Presse ein heftiger Kampf gegen 
das Kruppsche Rohrrücklaufgeschütz 
geführt, dessen Lieferung durch das 
deutsche Werk das italienische Kriegs- 
ministerium angeordnet hatte. Obwohl 
es offenkundig war, dass diese An- 
griffe auf das von Krupp gelieferte 
Material zum grossen Teil von weniger 
glücklichen Bewerbern und einhei- 
mischen Industriellen ausgingen bezw. 
genährt wurden, erregte sich doch auch 
die öffentliche Meinung angesichts der 
angeblichen Gefahr, dass das italieni- 
sche Heer für gutes Geld schlechte 
Kanonen bekäme und im Padament 
fand die Bewegung einen so starken 
Wiederhall, dass die im vorigen Sommer 
eingesetzte Untersuchungskommission 
für das gesamte Kriegswesen beschloss, 
vor allen anderen Aufgaben die Artillerie- 
frage zu prüfen und zu erledigen. Nun 
hat diese Kommission durch die halb- 
amtliche Pressagentur das Ergebnis 
ihrer Untersuchung in folgender Note 
bekannt gegeben; «Wie bekannt, hat 
die Untersuchungskommission für das 
Heerwesen schon in den ersten Tagen 
des vorigen Oktobers eine Reihe von 
Versuchen auf dem Schiessplatz von 
Cirie angeordnet, hauptsächlich um 
die Ursachen zu erforschen, von denen 
die häufigen Verkupferungen in der 
Seele des Geschützes während des 
Schiessens und infolge davon die 
Hemmungen des Geschosses abhingen ; 
auch sollten dieselben dazu dienen, 
in allen anderen Beziehungen Rechen- 
sclicft 'üb?r die Vorzüge und Fehler 
zu geben, die das neje Artilleriemodell 
1906 beim Schiessen darbietet. Diese 
Versuche haben unter der geschickten 
Leitung des Obersten Parodi bereits 
Ergebnisse geliefert, die man als ent- 
scheidend ansehen kann, da mit ge- 
eigneten Vorkehrungen in der Her- 
stellung des Pulvers und des Geschosses 
man die Möglichkeit erreicht hat, gut 
2000 Schüsse mit einer einzigen Kanone 
abzugeben, ohne dass Unzuträglich- 
keiten eingetreten sind, die das Laden 
des Geschützes oder die Genauigkeit 
des Schiessens beeinträchtigt hätten.» 
Nach diesem Urteil der Untersuchungs- 
kommission dürften sich wohl die um 
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as Staalsv/ohr besorgten Zweifler über 
ie Brauchbarkeit der Kruppschen Ka- 
onen endlich beruhigen. 

Eitl interessantes historisches 
ktenstfick iat in London wieder auf- 
efunden worden: Eine <Order Sailing 
nd Battie» für die Seeschlaclü von. 
rafalgar, die das Schlachtschin <De- 

lancef erhielt. Der Befehl ist auf der 
Höhe von Cadiz datiert, vom 2q. Sep- 
ember ISOo und trag* die Unterschrift 
"elson und Bronte. Das denkwürdige 
chriftstück wurde in einem alten 

Schreibpulte in einem Hause in South 
Kensingtop. wiedergefunden; eine alte 
Dame hatte das Haus bis zu ihrem 

ürzlicli erfolgten Tode bewohnt, die 
Erbei untersuchten die alten Möbel, 

nd in düni Pulte erregte eine Trafalgar- 
Medaiüo die Aufmerksamkeit. Sie lag 
auf der Stgel-Order und trug die Auf- 
schrift : «Midshipman Rieh.» Rieh hat 
auf der Defiance- an der Schlacht von 

rafalgar teilgenommen. Das Dokument 
soll nun in London versteigert werden. 

— Ein Sittenbild entsetzlichster Art 
enthüllt eine Nachricht aus Würzburg. 
Dort hatte der Schmiedegeselle Höfling 
mit zwei Stieitochtern sträflichen Um- 
gang gepflogen, v/ozu er die_ Zustim- 
mung seiner Frau erzwungen. "Aus dem 
Verhältnis waren im Laufe der Jahre 
sechs Kinder entsprossen. Von diesen 
hat der Unhold, wie die behördliche 
Untersuclmng ergeben hat, fünf er- 
mordet. Das Bekanntwerden der Einzel- 
heiten hat in Würzburg die grösste 
Aufregung hervorgerufen. 

— Ein Verehrer Heinrich Heine's, 
der 22 Jahre am Kongo in Mayumbé 
gelebt hat, hat dem Dichter dort einen 
Gedenkstein errichtet. Auf dem Monu- 
ment sind Verse eingegraben, die folgen- 
dermassen beginnen: «Hier hat in einer 
stillen Nacht — Ein deutscher Sänger 
Dein gedacht! — Den Wohlklang 
Deiner schönen Lieder — Gab hier 
des Urwalds Echo wieder.» — Zum 
Schlüsse heisst es: Hier, wo die gött- 
liche Natur — Noch nicht nach Christ 
und Juden frug, — Da sei des A\en- 
schen nur gedacht, — Des Sängers, 
seiner Liederpracht!» 

— Ein aufregender Zwischenfall er- 
eignete sich im Stadttheater zu Mainz 
an Kaisers Geburtstag im letzten Akte 
von «Figaros Hochzeit.» Gerade waren 
Zuschauerraum und Bühne verdunkelt, 
als die Lichter des Kronleuchters mehr- 
mals aufflammten und wieder verlösch- 
ten, um dann brennen zu bleiben. Gleich- 
zeitig bemerkte man, dass der eiserne 
Vorhang langsam herabzusinken begann. 
Das Publikum gewann bald seine Ruhe 
wieder, umsomehr, als die Mitwirken- 
den auf der Bühne ruhig fortspielten, 
bis der Vorhang vollständig unten war. 
Aus der Tür des Vorhanges trat gleich 
darauf Direktor Behrend, um mitzuteilen, 

dass durch einen gewaltigen Wasser- 
rohrbruch auf dem Gutenbcrgplatz. der 
einin haushohen Wasserstrahl empor- 
geschleudert hatte, der mit Wasserkraft 
betriebene eiserne Vorhang nach und 
nach den Halt verlor und herabsinken 
musste. Da die Versuche, den Fehler 
zu beseitigen, nichts nützten, musste 
die Vorstellung abgebrochen werden. 
Das Aufflammen des Kronleuchters ge- 
schah durch die automatische Verbin- 
dung mit dem eisernen Vorhang, dessen 
Herabsinken selbständig den Kron- 
leuchter einschaltet, was sich hier vor- 
trefflich bewährt hat. Das Publikum 
entfernte sich dann in vollkommener 
Ordnung, während vorher eine Panik 
nur dadurch vermieden werden konnte, 
dass einige allzu Aengstliche energisch 
zur Ruhe verwiesen wurden. 

-- Zu einem heiteren Intermezzo im 
bayrischen Landtag, kam es während 
einer der letzten Sitzungen, in der Abg. 
D.'. Goldschmit zu folgender persön- 
lichen Bemerkung das Wort ergriff: 
«Ich habe vorhin das Wort zitiert: ^Das 
sind die Weisen — die durch Irrtum 
zur Wahrheit reisen», und habe das 
Wort in meiner Unbildung Goethe in 
den Mund gelegt. Herr Kollege Berno 
hat mich berichtigen wollen und hat 
behauptet, das Wort stamme von Boden- 
stedt. (Heiterkeit.) Ich berichtige diese 
unrichtige Behauptung des Herrn Kol- 
legen Berno dahin, dass das Zitat aus 
den Vierzeilern von Rückert (grosse 
Heiterkeit) stammt, dass aber auch ein 
weiterer Satz richtig ist, der lautet: «Da 
streiten sich die Leut' herum — wohl 
um den Wert des Glücks, -- der eine 
nennt den andern dumm — am End' 
weiss keiner nix.»» (Schallende Heiter- 
keit.) — Der Abg. Berno ging, die 
Situation erkennend, auf den launigen 
Ton ein und erwiderte» mit dem Erfolg 
eines erneuten Heiterkeitssturmes, er 
bSkenne sich gerne mit als Sünder'und 
sei bereit mit dem Abg. Dr. Goldschmit 
<vom In tum zur Wahrheit zu reisen.» 

— Ein Leser der «Tägl. Rundschau> 
schreibt seinem Blatt: «Ist Ihnen fol- 
gende wahre Geschichte aus Stuttgart 
unter dem Vorgänger des jetzigen Kö- 
nigs bekannt ? Zu dessen näherem Um- 
gange gehörte ein Amerikaner oder 
Engländer, welcher eine vorhandene 
Aehnlichkeit mit dem König noch be- 
sonders dadurch verstärkte, dass er sich 
Haar und Bart in gleicher Weise wie 
dieser stutzen Hess, dass er Kleider von 
gleichem Schnitt und gleicher Farbe, 
gleichartige Kopfbedeckungen trug und 
auch in Haltung und Gesten den Kö- 
nig genau kopierte, so dass Verwechs- 
lungen an der Tagesordnung waren, 
die schliesslich zu Beschwerden Anlass 
gaben. Vor den Polizeichef gefordert, 
spielte der Doppelgänger den Harm- 
losen, redete von Zufall und bestritt 

jede Absichtlichkeit, sodass der Polizei- 
gewaltige in seinem Aerger in die Worte 
ausbrach : «Wenn aiich alles Zufall sein 
mag, dass "Sie aber de fsaudumme> 
Gang vom König nachmache, ischt kei 
Zufall!» — Dieses Geschichtchen lie- 
fert zugleich einen Beitrag zur Bewer- 
tung des in Württemberg so häufig 
angewendeten Wortes «saudumm» (denn 
eine Majestätsbeleidigung wollte derPo- 
lizeigew.iltige sicher nicht aussprechen !) 

Humoristisches. 

Scliöiic Aussicht. „Was, Sie wollen 
mir vor dem Zahnziehen die Hände 
binden?" — Bader: „Na, wissen S', 
dies ewige Ohrieigenkriegen hab' 
satti!'' 

Ein junges Paar sitzt in Torbole am 
Gardasee auf einer Terrasse, die Rek- 
lamea'izeigen des gegenüberliegenden 
Hotels musternd. Sie liest ;,Vino e birra 
di Pilsen. Sempre frcsco«; und ver- 
deutscht das ihrem Gatten, stolz auf 
ihre Sprachkenntnis, folgendermassen: 
„Wein und Pilsener Bier und immer 
was zn essen ! 

Zu natürlich. Theaterterfreund: «ibre 
Truppe spielt wirklich sehr gut — so 
natürlich!» Direktor eines Bauern- 
theaters : «Ja, das* ist richtig — b'son- 
ders die Resl, die spielt halt so natür- 
lich wie noch keine. Neulich hat sie 
sogar Wasser in d' Milch getan, die sie 
dem. Sommeririschler im ersten Akt 
in dem neuen Stück hat vorsetzen 
müssen !» 

Malice. «Der reiche Schlossermeister 
Kulicke hat ja schon wieder 10.000 llk. 
für die Armen gestiftet» — Jawohl! 
Der macht sich jetzt einen Nach- 
schlüssel zum Himmelreich.» 

Der rechte Moment. Verehrer: 
Glaubst du, dass es jetzt die richtige 
Zeit wäre, mich deinem Vater zu er- 
klären?" 

junge Dame: ,,Noch nicht — warte 
lieber noch, bis er mit der zweiten 
Flasche fertig ist und den dritten Knopf 
der Weste aufgeknöpft hat!" 

Trotz strengen Verbotes hat die 
kleine Käte mit der Schere gespielt 
und sich geschnitten, sodass ein grosser 
Verband ums Händchen gelegt werden 
muss. Beim Abendgebet kann .sie nun 
die Hände nicht falten und die Mutter 
sagt zu ihr: ,,Siehst Du, Käte, nun 
wird dem lieben Gott gewiss Dein 
Gebet nicht gefallen, weil Du unfolg- 
sam gewesen bist und nun nicht mal 
die Hünde falten kannst !•' 

Da antwortet ihr Käte pfiffig ! ..Mutterl 
da falt' ich heut' mal die Zinken (Zehen), 
lösch' mal 's Licht aus, da sieht's der 
liebe Gott nicht!"' 
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Die Kinder der Excellenz. 
Koman von Erns' t. Wolzogen. 

(Fortsetzung.) 
Ich hatte micli lest selialten in allen 

Versuchungen, weil icfi das Recht auf 
eine Zukunft nicht aufziehen wollte, für 
die ich mich von Nalnr geschatten glaubte. 
Ich hatte alles entbehrt, was meine Seele 
nötiger brauchte, als Luft und Licht, ich 
wollte frei sein, ich wolUe herrschen, 
ich wollte mich rüchen an der Nindrigkeit 
des Männervolkes. Und ich wollte auch 
Weib sein, glänzen, Leidenschaft erwecken, 
um sie nach meinem ßelirben zu verachten 
oder zu erwidern ! Ich glaubte Talent zur 
Sängerin zu besitzen. Ich halte mich 
jämmerlich überschätzt — man lachte 
mich aus. Da versuchte ich es endlich 
mit der Operette; aber auch da wollte es 
nicli! besondei's glücken. Es gab zu viele 
meinesgleichen auf französischen Bühnen. 
IcJi liel nicht auf — wahrscheinlich, weil 
ich zu anstündig war. Aber ich konnU; 
nicht anders, die Gemeinheit meiner Um- 
gebung widerte mich an — ich war weni- 
ger frei denn je, weil ich nur die Freiheit 
jiatte, gemein zu sein wie sie — und 
dazu war ich noch nicht reif!« 

Sie hielt inne und richtete sich auf. 
Ihre .^üenen erhellten sich, ja sie lächelte, 
als sie dem immer noch stummen Rudoll 
zurief: «Sind Sie dabei eingeschlafen, 
mein Alter? Sie dürfen mich wieder an- 
sehen. Ich komme nun gleich zu Ihnen!» 

Er wendete sicli ihr zu und streckte 
ihr die Hand entgegen, zog sie aber 
gleich wieder zurück und sagte mit drol- 
liger Resignation: «Ach — beg your 
pardon — man soll nicht shake hands 
machen. Also bitte, kommen Sie zu mirl» 

Und Adriane fuhr fort: «Hier in Berlin 
ging endlich mein Stern aul. Das Publikum 
lässt sich hier viel gefallen. Es merkte 
mir an, dass ich weit her sei, und ich 
spreche das Deutsche mit einem ganz 
fremden Accent — wunderliches Volk, 
diese Deutschen, besonders hier im Norden: 
sie sind ausser sich vor Entzücken, wenn 
man ihre Sprache rnisshandeltl'Der Beifall 
der Berliner hat mir sehr wohlgethan -- 
äch glaube selbst, dass ich seither etwas 
leiste in meiner Kunst, welche keine ist. 
Hier fand ich die Gelegenheiten, Bekannt- 
schaften zu machen, wie ich sie brauchte. 
Lesen Sie nur alle die schönen Namen 
auf den Visitenkarten da ! Die gute kleine 
Fürstin lud mich sogar in ihr 'llaus ein, 
der Prinz bemühte sich autfallend um 
meine Gunst, zehn andre desgleiclien. . . 
und dennoch hielt ich mich streng zurück 
und spielte die lächerliche Rolle einer 
tugendhaften Operettensängerin! Ich war 
feige geworden durch die attreusen Erfah- 
rungen meiner Theatei'zeit Diese deutschen 
Edelleute erschienen mir harmloser als 
ihresgleichen in andern Ländern, obwohl 
ich ihnin nichts Bessres zutrauen wollte! 
Ich 'vusste nicht, wie ich mit ihnen dran 
sein würde, ich zögerte und konnte keinen 
Entschluss fassen — bis zu dem Tage, 
wo Sie mit Ihrer Pllaumenkiste erschienen. 
0 die Idee war genial! Und wie Sie nun 
gar am andern Tage wiederkamen und 
mir mit dem grössten Ernst von der 
Welt erklärten, Sie hätten die Absicht, 
sich für mich zu ruinieren, da hätte ich 
Sie auf der Stelle umarmen können — 

aber Sie sehen gar nicht so aus, als ob 
Sie das Bedürfnis hätten, umarmtzu werden. 
Sie sind ein seif made man, als solcher 
habe ich schon die grösste Aclilung vor 
Ihnen — Sie sind der naivste Mann, der 
mir je voi-gekoimnen ist, und darum fühle 
ich deutlich, dass man Ilinen nichts vor- 
lügen darf. Sehen Sie, lieber Freund, 
daium habe ich Ihnen auch das alles ge- 
sagt! Ich werde jetzt meinen Salon der 
eleganten Herrenwelt öllnen. Man soll 
sich in guter Form und doch sans gene 
bewegen bei mir, von Polilil^, Kunst und 
Liebe plaudern, man soll mir die Schuh- 
spitzen küssen und sich lür mich zu Grunde 
richten dürfen — und Ihre Anwesenheit, 
mein getreuer Eckardt, soll den Stil in 
die Gesellschaft bringen, und soll mir einen 
Halt geben. Wollen Sie das für mich 
tun:« Der freundliche, bittende Blick ihrer 
grossen dunklen Augen machte Adriane 
in diesen Augenblick so schön, dass sie 
einen Heiligen hätte verführen können. 

Aber Rudolf Hess sich nicht hinreissen, 
sondern erwiderte ganz bedächtig: «Man 
wird Sie meine Geliebte nennen ?» 

«Glauben Sie, dass mich das kränken 
konnte nach allem, was ich Ihnen vei'trant 
habe ? Und wenn die Leute die Wahrheit 
sagten . . .» sie lächelte; schelmisch zu 
ihm auf. 

Da endlich taute ihm das Herz auf. 
.\ch, es war doch ein wonniger Trost für 
den verwundeten Stolz seiner Seele, dass 
dieses selbstherrliche, welterfahrene Weib 
sich freiwillig vor ihm neigte, ihn idiein 
teilnehmen liess an ihrem tiefen Leid, 
wie an ihren Träumen von Glück und 
Glanz! Er sprang auf, heiss s dioss ihm 
das Blut ins Hirn, er zog sie empor und 
schloss sie fest in seine Arme, so fest, 
dass ihr beinahe der Atem verging. Sie 
liess es gern geschehen. Sie fühlte sich 
wohl in diesen starken Armen, sie spürte 
nicht nur die Kratt seiner Sehnen, sie 
fühlte auch zugleich die ganze Wucht 
seines Charakters, und es war ihr, wie 
allen trotzigen geistesstarken Frauen, eine 
Wonne, sich einmal schwach zu emplinden. 
Jetzt liess er sie los, u'n ihr ins Auge zu 
sehen — und dabei glitt sein Blick au ihr 
herab und bemerkte, dass sie. die stolze 
Adriane Grigorescu, die Tochtor der ser- 
bischen Excellenz, ja noch immer in dem 
albernen Männeranzug steckte. Sonderbar 
— sein kurzer .Rausch war mit eins ver- 
flogen. Es schien ihm lächerlich und 
unwürdig zugleich, dass er solch Bürsch- 
clien in Samljäekchen und gelben ^Stulpen- 
stiefeln, wie eine wahrhaftige Geliebte an 
sein Herz drücken sollte. Ihre ganze, Er- 
zählung, die ihn wirklich ergriti'eu hatte, 
erschien im plötzlich als von höchst zwei- 
fclhalter Glaubwürdigkeit. Er ärgerte 
sich über Adriane wie über sich selbst 
— und a.us den glühenden IJebkosungen, • 
zu denen sein überströmendes Mitgefühl 
ihn halte hinreissen wollen, wui'den nichts- 
sagende Phrasen des Trostes und billige 
Schmeicheleien. 

Hätte des seltsame Weib mit den wun- 
derbaren Augen in Frauenkleidern da voi 
ihm gestanden, in dem höchst einfachen 
Morgenrock, in welchen sie ihn schon 
ein paarmal empfangen hatte, wer weiss, 
ob nicht das Glück des Augenblicks Worte 
auf seine Lippen gelockt hätte, die viel- 

leicht seine ganze Zukunft jämmerlii 
über den Haufen gerannt haben würde 

Adriane merkte sofort, dass ihn irgei 
etwas aus der Stimmung gerissen li.d) 
und sie vermied es mit feinem Insiink 
nach der Ursache zu fragen. Sie mach 
sich am Schreibtisch zu tun und sai; 
leichthin: «Ich habej'rinz Führiugen heu 
die Irohu Botschaft angekündigt, dass ii 
fortan lür ihn und jedermann, dei' in d 
gesellschaftlichen Form hier Eiiitrilt sncli 
zu linden bin. Bi'ingen Sie doch am 
einmal den dicken .Major mit, von de 
Sie inir so "viel prächtiges erzählten. Dt 
kleinen Lerseii habe ich auch gebeten.» 

«So? Soll er für seine dreizehn Bou(|ue 
endlich belohnt werden;' Haben Sie il 
selbst gesprochen ?» 

«Ja, ich traf ihn heute bei der Fürsti 
er inachte mit seiner Mutter und seine 
beiden Schwestern dort Resuch. Kenne 
Sie seine Schwestern?» 

«Ich glaube, ich habe sie einmal gesi 
hen — bei einem Razar.» Er sagte t 
möglichst gleichgillig. Aber wenn Adiian 
sich umgewendet hätte, so wäre es il 
nicht entgangen, dass er errötete wie ei 
junges Mädchen. 

Sie holte aus einem Fache des Schreil 
tisclies eine zierliche Kassette hervo 
Fchloss sie auf und entnahm ihr ein obe 
auf liegendes kleines Bildnis in Wasse 
tarben, in einen Rahmen von dunkle 
IMüseh gefasst. Sie versenkte sich iii d 
Anblick und sprach leise vor sich hin 
«Du bist noch schöner geworden, ( 
liebes Biid! Asta, Asta — meine Ast. 
Wie viel tausendmal habe ich so dein 
Namen in aileu den furchtb .reii Slundt 
meines Lehens vor mich hin — gebet 
— ja gebetet 1 Was würdest du tun ; 
meiner Stelle, du Schöne, du Gute? .La; 
mich dir ins Auge sehen, ob du mich ni 
verachtest, oder ob die Augen noch m 
der alten, süssen Mädchenhebe mich a 
strahlen I» 

^ Adriane liess den Kopf sinken, bis ihi 
Stirn die l'latte des Schreibtisches beruhr 
— sie \Yeinte. Und sie merkte nich 
wie es hinter ihr geschlichen kam, ni 
wie zwei brennende Augen über ih 
Schulter hinweg das kleine Gemälde d 
Jugendfreundin anstarrten — lange, lang 

Endlieh berührte Rudolf leise ihren Ar 
und li'agte: «So wäre also dieses Fräule 
von Lersen die Schulfreundin, von d 
Sie spi'aehen?» 
^Adriane fuhr empor, wisehle hastig ih 

Tränen ab und antwortete: «Ja, sie'ist 
— oder sie war es; denn heut bei dt 
Fürstin hat sie mich auf den ersten Rli( 
erkannt wie ich sie, und doch — jed 
hrer Rlicke sagte mir: Ich will dich nie 
iiehr kenneu, eine Operettensängeriii exi 
iert nicht für Asta von Lersen! — o!» 

Und solch ein «0», halb Knirsche 
lalb Hohnlachen, stiess auch Rudolf he 
:or, unfähig, sich zu meistern. 

«Nicht wahr, mein Freund, sie ist en 
lörend, diese Vornehmheit, die nur 
ächerlicher Ungerechtigkeit, in Vorurteil 
■ollem Hochmut besteht?» eiferte dieGrigoi 
«Und Sie hätten dieses Mädchen kenn* 
;ollen mit ihrem grossen, guten Herze 
nit dieser Fähigkeit begeisterter Hingab 
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dif unter der kniton .Miirmorsfliönlieit ver- 
steckt w:ir. J:i, man schalt sie sclion in 
der Pension hüclmiülig, gerade so wie 
mich, weil wir alles Kintaltige. alle kokette 
Kinderei, überhaupt alle Nichtigkeiten ver- 
achteten. Und nun hat das tägliche Bei- 
spiel, die dumme Gewohnheil, meine Asta 
auch heruntei'gezogen yu sicli! 0 lieber 
Freund, wenn Sie unsre Liebesschwüre 
gehört, uiisre liriefe gelesen hätten . . . 
da sind sie, ich habe sie alle aufgehoben;» 
sie wies auf die offne Kassette: «Sie sehen, 
wie teuer sie mir waren, dass ich ihret- 
wegen sogar ordentlich wurde! Aber das 
kann Sie ja alles nicht interes^eren. Spre- 
chen wir nicht mehr davon. Ich glaube, 
ich habe grossen Hunger. Gehen wir 
zusammen essen ?» 

«Mit dem grossten Vergnügen.« 
«Entschuldigen Sie mich einen Moment. 

Ich ziehe mir diesen Affenanzug sehr 
schnell aus.« Damit eilte sie in das Schlaf- 
zimmer. 

Rudolf horte, wie sie den Riegel vor- 
schob. I)ann trat ei' rasch an den Schreib- 
tisch, den sie in ihrer Nachlässigkeit 
natürlich ollen gelassen hatte, riss das 
Bildchen aus der Kassette, blickte mit 
verzelirender Selinsucht im xVuge lange 
darauf und bedeckte endlich gar das kalte 
Glas mit seiner) tollen, heissen Küssen, 
.la, das waren andre Küsse als die, wel- 
che er vor kurzem noch der armen, be- 
trogenen Grigori vergönnt hatte! 

Und dann griff er aufs Geratewohl einen 
von den zahlreichen Hriefen heraus, ver- 
barg ihn mit scheuer Hast in seinem 
Taschenbuche und schloss dann die Kas- 
sete wieder leise zu. Der geraubte Brief 
brannte heiss über seinem Herzen. Wie 
gern wäre er fortgestürmt, um ihn gleich 
zu Hause mit inbrünstiger Aufmerksamkeit 
durchzulesen. Aber er musste seine Un- 
geduld zügeln, er musste Fräulein Grigori 
zu Tischc'führen, sie dann wieder bis an 
ihre Haustür geleiten und nun endlich — 
da sie vor dem Beginn des Theaters noch 
eine Stunde der Ruhe bedurfte — nun 
endlich durfte er sich in den Wagen 
werfen, heimfahren, die Treppen in grossen 
Sätzen hinaufstürmen und im .letzten roten 
Scheine der sinkenden Maiensonne seinen 
Brief lesen! 

.Fa — seinen Brief! Denn er war genau 
so fieberhaft aufgeregt vor Begierde, seinen 
Inhalt kennen zu lernen, als ob er das 
erste Liebeszeichen seiner Herzliebsten sei 
und an ihn selbst gerichtet. Glücklicher- 
weise war er deutsch abgefasst. Seine 
Sprache war so glühend, so poetisch aus- 
geschmückt und leidenschaftlich dahinstür- 
mend, wie die einer Liebenden an den 
Geliebten. Und Rudolf, der sonst so 
nüchterne, überlegte matter of fact man, 
setzte sich ohne weiteres an die Stelle der 
angeschwärmten Freundin und berauschte 
sich an der Sphärenmusik dieser ernsthaft 
überschwenglichen Mädchenschwüre, die- 
ser holden Koseworte — und die ^tausend 
heissen Küsse«, die Asta zum Schlussder 
Geliebten sandte, presste er schier in voller 
Anzahl dem Papiere wieder auf, das vor 
nun acht .fahren ihre Hand mit (liegender 
Feder berührt hatte. 

Selig wie der blondeste deutsche Mond- 
scheinjiingling hockte dieser di'eiunddreis- 
sigjahrige Republikaner und Werkstatt- 

direktor von Jelierson and Jenkins, Bulfalo, 
über seinem Liebcsbi'iel und las ilin immer 
wieder von vorn, bis er ihn nahezu aus- 
wendig wusste. 

0 du guter Gott! Was war das für ein 
Wirrsal von Gefühlen in ihm! Vor wenigen 
Stunden noch hatte er ein hinreisseniles 
Geschöpf, das sich ihm freudig hingab, 
in den bebenden Armen gehalten, 'und 
dabei wusste er es doch nun so deutlich, 
dass nicht für sie diese tolle, blindwütende 
Leidenschaft ihm Herz und Hirn vei'sengte, 
sondern liir die Schreiberin dieses gestoh- 
lenen Briefes, die sein ernstes, ehrliches 
Liebeswerbeit schnöde abgewiesen halte! 

0 Liebe — dein Name ist süsser denn 
Honigseim und der Englein Lobgesang, 
aber^dein Sinn ist — Unsinn! 

IX. 
•ledes Mädchen, und wäre es noch so 

sehr über die gewöhnlichen Schwächen 
des Geschlechtes erhaben, wird etwas wie 
Neid empfinden, wenn es eine jüngere 
Schwester vor sich selbst als glückliche 
Braut sieht. Die schöne Baronesse .Vsta 
machte von dieser Regel um so weniger 
eine Ausnahme, weil ihr selbst erst voi' 
kurzem ein gleiches Glück wie vom Him- 
mel zu Füssen gefallen war — nur dass 
sie zu stolz gewesen, sieh danach ein 
wenig zu bücken !» Und gegenwärtig schien 
ihr alle Hoffnung auf Erfüllung ihrer ge- 
rechten Forderung an das Schicksal in 
uuendliclie Ferne gerückt. Sie hatte es 
nach der Zurückweisung des Antrages 
ebenso machen wollen, wie Rudolf, das 
heisst sich möglichst rasch in jemand 
anders verlieben. Der Prinz Führingen 
war ihr so in'den Wurf gekommen. 
Wäre es ihm heute eingefallen, ihre Hand 
zu begehren, sie hätte sie ihm ohne ]?c- 
sinnen gereicht — nur um dem eisensin- 
nigen Amerikaner zu zeigen, diss sie 
nicht auf seinesgleichen angewiesen sei. 
Der Prinz, der sie von früher her ober- 
flächlich kannte, hätte recht wohl die 
Gelegenheit ihres Besuches bei seiner 
Tante benutzen können, um etwas anzu- 
bahnen, aber er hatte kaum ein Dutzend 
Worte an sie gewendet, und dies Dutzend 
hatte sich obendrein ausschliesslich mit 
Fräulein Grigori beschäftigt. Asta niusste 
sich wirklich sagen, dass sie auf den 
guten Prinzen keinesfalls einfn übei'wälti- 
genden Eindruck genr.acht habe. Sie war 
ihm jedoch deswegen nicht im geringsten 
gram — vielmehr verbanden sich alle die 
Bächlein der Enttäuschung, des Aergers, 
der Herzensvei'lassenheit zu einem schwel- 
lenden Strome des Zornes gegen die Ge- 
liebte ihrer Pensionatsjahre. — Eifersuchf? 
— Lächerlich ! Sie nahm ihr ja nichts 
fort. Was ging dieser Herr von Eckardt 
sie noch an, was der Prinz Führingen? 

Wenn Asta auch wirklich eine Art 
wehmütigen Neides beim Anblick von 
Trudis Glückseligkeit empfand, so liess 
doch ihr Betragen nichts davon merken. 
Es war im Gegenteil rührend, zu sehen, 
wie sie die jüngere Schwester, die sie 
bisher doch immer etwas von oben herab 
angesehen hatte, mit einer gewissen be- 
wundernden Zärtlichiceit umgab, sich ihren 
kleinsten Wünschen mit Eifer dienstbar 
machte, wie fleissig sie mit Hand anlegte 
zur raschcn Herstellung von Trudis be- 
scheidener kleinen Aussteuer an Kleidern 
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und Leibwäsche. Die E.xcellenz Mama 
war sogar dahintergekommen, dass sie 
einige ihrer wertvollsten Schmuckgegon- 
stände veräussert hatte, tmi das Material 
zu einem Hochzeitsgeschenk zu beschallen, 
an welchen sie oft bis spät in die Nacht 
hinein arbeitete — denn die Hochzeit 
sollte, da durchaus kein Grund zum langen 
Warten war, schon Mitte Juni stattfinden. 
Auch ihren zukünftigen Schwager begann 
sie nun mit andern Augen anzusehen. 
Sie entdeckte, zu Trudis' heller Treude, 
täglich neue vortreffliche Eigenschaften an 
ihm, hörte ihm mit Vergnügen zu und 
veranlasste ihn selbst, eine angefangene 
Erörterung bis zu Ende zu fuhreii, sie auf 
den Gi'unii der Dinge blicken zu lassen, 
während sie bisher redit sehr von jener 
vornehmen, geistreich tuenden Sprunghaftig- 
keit angekränkelt war-, die ernsten Men- 
schen so leicht unausstehlich wird. 

Auch auf Frau ;on Lersenübte die Freude 
über Trudis Verlobung einen sehr wohl- 
tuenden Einfluss aus. Sie erkannte jetzt, 
auch ohne dass Trude es ihr eingestanden 
hätte, wie liebenswürdig das Mädchen 
mit seiner Kindlichkeit Komödie gespielt 
hatte ; denn die junge Braut bewies täglich 
durch die Art, wie sie von ihrem zukünf- 
tigen Hauslialfe sprach, wie sie mit dei' 
Mama i'cclinete und überlegte, um die 
Mittel, welche sie zu erwarten hafte, den 
Lebensgewolmhciten ihres Hans und iiiren 
eignen bescheidenen Bedürfnissen anzu- 
passen, dass sie durchaus nicht kindisch' 
in den Tag hinein gelebt, sondern von 
jeher mit sehr klaren Augen um sich ge- 
schaut und sich au den lirfahrungen ihrer 
neuen beschränkten Lage zur allervortreff- 
lichsten Hausfrau nach bürgerlichen, be- 
haglich einfachen Begriffen herangebildet 
hatte, .letzt, da der alte Mnz trotz seines 
groflenden Verstummens sich doch gewillt 
zeigte, ihrem leichtsinnigen Bodo noch 
einmal aus der Schlinge zu helfen, die 
ihm beinahe schon den Hals zugesclinürt 
hatte; da der rechtmässige Eigentümer 
jener Jbumme endlich gefunden war, wel- 
che bestimmt sein sollte, den Vorhang 
fortzuziehen, mit welchem Scham und 
Herzenskümmernis das Bild des Gatten in 
ihrer Seele verhüllt hatten: jetzt hätte sie 
meinen können, dass Wetter- und Wan- 
dernot ausgestanden und ihr ein freund- 
licher Lebensabend im friedlichen Lampen- 
scheine bescheidenen Familienglückes zu- 
gedacht sei. 0, wie schön ruhig und 
glatt wäre alles abgelaufen, wenn Asta 
ohne ihre unselige, überverständige Grü- 
belei der Stimme ihres Herzens gefolgt 
wäre, die so rasch und entschieden für 
den amerikanischen Freier gesprochen 
hatte. 

Ja, die gute Excellenz war und i)liel) 
wie ein Kind, welches mit dem Kopl 
gegen die liarte Türkante gerannt ist, 
dass es ihm nur so in den Ohren summt 
und die Funken vor den Augen tanzen — 
und doch zufrieden ist, sobald man ihm 
ein Gutes auf die Beule legt. Der Leicht- 
sinn Bodos, Astas Zurückweisung des^ 
Freiers, das waren Beulen gewesen, die 
einem wohl Kopfschmerzen machen und 
am Ende gar veranlassen konnten, die 
gefährlichen Türen lieber auszuheben, a!s 
sich immerwährend von ihnen aufs neee 
bedrohen zu lassen! Fi'au von Lersen prü- 
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gelte die «unartige Tar» und legte sich 
das Bonbon einer angjenehmen Verlobung 
und eines aufflackernden Hoflnungsschim- 
mers auf die schmerzende Stirn — — und 
die dreissigtausend Mark blieben in der 
Reichsbank liegen, der Brief an Bodos 
Obi rst ungeschrieben ! 

Sie sollte aus ihrer glauber.sfreudigen 
Oberstimmung bald und grob genug auf- 
geschrecM werden ! 

Es war noch keine Woche seit jenem 
gemeinsamen Besuche bei der Fürstin 
Berleburg-Dromst- Führingen vergangen, 
als eines Vormittags, etwa eine Stunde 
vor Tisciie, der junge Dragoneroflizíer in 
grösster Aufregung zu seiner Mutter ins 
Zimmer trat, die Tür zum Nebenzimmer 
hinter sieh zuriegeile, um vor dem Ein- 
bruch der Schwestern sicher zu sein, und 
dann, ohne jede Einleitung, in mühsam 
unterdrückter Wut die Worte hinaustiess: 
«Unser alter Muz ist ja dei' ärgste Kravat- 
tenmacher von ganz Berlin!« 

«Bodo! Ist das eine Art und Weise, von 
dem treuesten Freunde unsres Uauses zu 
sprechen?» sagte die Excellenz leise mit 
vorwurfsvollem Tone. 

«Nun, Mama, wie findest du das, wenn 
dieser treueste Freund untres Hauses mir 
-saus gêne et compliment den Gerichtsvoll- 
zieher''auf die Bude schickt, was?» 

«Ich bitte dicli, sprich ernsthaft — vor 
■schnne mich mit deinen Scherzen.» Frau 
von Lersen sprach sehr aufgebracht, erho!) 
sich rasch von ihrem Sitze und trat ihrem 
Sohne einige Schritte entgegen. 

Bodo ergriff ihre ILuid mit Ungestüm 
und sagte,^seine Stimme dämpfend: «Mir 
ist etfektiv nicht scherzhaft zu Mute. Wie 
ich heute aus der Turnaustalt nach Hause 
komme, finde "ich den ominösen Beamten 
in meinem Wohnzimmer, und mein Bur- 
sche, das gemütvolle alte Boss, stellt vor 
ihm und ilennt, wie ein verwittwfttes Kro- 
kodil l)ei Neumond. Icli schicke den 
Bengel 'raus und fi'age den Mann mit der 
Blechmarke nach seinem Begehr. Da 
zeigt er mir einen Wisch vor: Infolge 
Auftrages des Herrn Major a. 0. von 
Bluzeirhier und so weiter ... Zahlung 
von viertausend Mark bei Vermeidung 
sofortiger Pfändung. Ich, selbstredend, 
lächle ""mit unnachahmlicher Grazie und 
Jade ihn höflichst ein, meine bewegliche 
Habe in Augenschein zu nehmen. Dieselbe 
besteht ausser den Möbeln, die meiner 
Fileusegehören, in meinen Uniformstücken, 
meinem Räuberzivil, diversen Rauchuten- 
silien, einem Photographiealbum, einigen 
militärischen Handbüchern, Wippchens 
sämtlichen Kriegsberichten, einerKollektion 
von Kotillonorden und der etwas schad- 
haften Flöte meines Grosspapas, auf welcher 
ich trotzdem zuweilen zu blasen pflege. 
Der Beamte verkneift sich das Lachen und 
meint, dass unter diesen Umständen die 
Pfändung allerdings wenig erfolgreich 

.ausfallen dürfte. Und dann' macht mich 
der Biedermann mit einer verdammt freund- 
lichen Miene darauf aufmerksam, dass im 
Falle der Nichtzahlung von seilen meines 
•Gläubigers unzweifelhaft meinem Herrn 
Regimentskommandeur Mitteilung gemacht 
werden würde! Ich hatte die grösste 
Lust, den freundlichen Mann für den alten 
Muz anzusehen und ihm den Hals umzu- 
«drehen — aber trotzdem lächelte ich noch- 

mals unwiderstehlich und sagte ganz kalt- 
blütig : ,Mein Herr, ich habe selbstredend 
solche Summen nicht bei mir im Schreib- 
tisch liegen, ich werde jedoch sofort zu 
meinem Bankier fahren und die Kleinigkeit 
flüssig machen. Wenn Sie mir das Ver- 
gnügen machen wollen, mich heute nach- 
mittag um vier Uhr nochmals zu besuchen, 
so können Sie das Geld erhalten. Darf 
ichihnen vielleichteine Cigarre anbieten?'— 
Na, die Augen hättestdu sehen sollen, Mama!» 

• Die Excellenz wandte den Blick von 
ihrem Sohne ab. Ihre Hände rissen voll 
nervöser Unruhe an der Uhrkette, ihre 
Lippen bebten. Sie war empört über die 
Handlungsweise des Majors, über den übel 
angebracliten Humor ihres Sohnes. Ihre 
feinen Nasenflügel zilterten, sie vermochte 
keine Worte zu finden. 

Bodo bemerkte diese Zeichen des höchsten 
mütterlichen Unwillens und erwartete mit 
ängstlicher Spannung ihre Antwort. Er 
mochte fühlen, dass sein leichter Ton ihr 
ganz besonders missfallen habe und lügte 
entschuldigend seiner Rede hinzu ; «Man 
kann sich''doch von solcher Blechmarke 
nicht imponieren lassen!» 

«Leider Gottes lässest du dir von der 
Not der Deinigen, von den Bitten deiner 
Mutter noch \veniger imponieren, wie es 
scheint,» versetzte Fi-au von Lersen rasch. 

«0, sage das nicht Mama. Seit unsrer 
Unterredung von neulich habe ich die 
besten Vorsätze gefasst — auf Ehre, 
Mama ! Ich habe von meinem Gehalt sofort 
einige kleine Ausstände reguliert, ich habe 
mir'zu gunsten meiner Gläubiger etfektiv 
die Taschen umgedreht und wie ich nichts 
mehr hatte, gar nichts mehr halte . . .» 

«Nun? Da hast du wieder Schulden 
machen müssen!» 

«Schulden — ich?! Gott bewahre! Ich 
habe nur den Prinz Führingen angepumpt 
— du weisst, ich reite seine Pferde beim 
Rennen — da war es doch ellekliv sebst- 
redend . . .» 

Die Exc-^llenz wollte ihm ins Wort fallen, 
aber die Entrüstung machte sie sprachlos. 
Sie Hess sich wieder in ihren Stuhl sinken 
und klapperte heftig mit den Anhängern 
an ihrer Uhrkette. 

Bodo trat rasch zu ihr, streichelte flir 
begütigend mit der Hand über die Schulter 
und sagte stolz; «Ich hab' ihm schon auf 
Heller und Pfennig meine Schuld bezahlt 
— nach kaum acht Tagen, Mama!» 

«So, wirklich? Und wovon denn?» 
«Ich habe ihm neulich mit seiner ,[")iva 

Bianka' ein paar hundert Märker einge- 
bracht, wovon er mir die Hälfte schuldig 
war, und dann hab' ich auch letzten Sonn- 
tag in Westend beim Wetten auf ,Tereslna' 
ein ganz bärenmässigen Schw . . . par- 
don! fortune gehabt I Und siehst du, Mama, 
jetzt lässt sich die iatale Wechselgescliichte 
aucii mit einer gewissen Grazie aus der 
Well schatfen : Wir fahren gleich zusam- 
men nach der Reichsbank, heben die 
dreissigtausend Mark ab, und ich bezahle 
dem gänzlich konsternierten Muz seinen 
Mammon bar auf den Tisch. Und dann 
bohre ich energisch, aber mit Vorsicht, 
den Prinzen an. 0, ich sage dir, Füh- 
ringen ist eine Seele von Mensch — er 
wird mir nicht gleich den Gerichtsvollzieher 
auf den Hals hetzen, wie dieser nette 
alte Muz! — Er wird ruhig abwarten, 

bis ich die Summe ganz solide peu á peu 
beim Totalisator flüssig gemacht oder ihm 
mit seinen Gäulen herausgeritten habe.» 

«Aber Bodo! Hast du denn vergessen, 
dass ich diese Summe nicht antasten kann I» 

«Sie wird ja auch gar nicht angetastet, 
Mama. Heute, morgen, in ein paar Tagen 
spätestens zahlen wir die entnommenen 
Gelder wieder ein. Ich begreife nicht, 
wie man aus dem schnöden Mammon so 
eine heilige Sachi machen kann ! Sollte 
der rechtmässige Eigentümer der dreis- 
sigtausend Mark jemals gefunden werden, 
so wird es ihm doch jedenfalls höchst 
gleichgültig sein, ob einmal einige Tausend 

-davon abgehoben wurden, um in wenigen 
Tagen durch ein paar, gleichartige andre 
Banknoten ersetzt zu werden ! Das kann 
doch, weiss Gott, kein Grund für eine 
Mutter sein, ihren einzigen Sohn der 
Schande anzuliefern! ) 

Bodo hob die letzten Worte pathetisch 
hervor und trat der Excellenz in einer 
schauspielermässigen Stellung gegenüber. 
Er bemerkte, dass sie bereits schwankend 
gemacht war und beeilte sich, seinei 
Rede hinzuzusetzen, dass der M.ajor, nach 
der jüngst gegebenen Probe, sicherlicli im 
Stande sei, ihn sofort wegen leichtsinnigen 
Schuklenmachens bei seinem Regiments- 
kommandeur zu verklagen. 

«Der Major kennt ja doch unsre Ver- 
hältnisse viel zu genau,» sagte Frau von 
Lersen nach einigem Nachdenken, «als 
dass er nicht gleich wissen müsste, in 
wie leichtsinniger Weise wir ihn bezahlt 
gemacht haben. Ich meine, es wäre weit 
besser, sich an die Dienstwilligkeit unsres 
guten Musikdirektors zu wenden . . .» 

«Mama, ich begreife dich nicht!» fuhr 
Bodo auf. «Den Schwiegervater meiner 
Schwester anzupumpen — und gar noch 
vor der Hochzeit! 0, o, nein! So etwas 
darfst du mir wahrhaftig nicht zutrauen.» 

m Frau von Lersen schlug die Augen be- 
schämt nieder und hatte Viiklich das Ge- 
fühl, als ob sie ihren feinfühligen Sohn 
schwer gekränkt habe. Schwache Naturen, 
wie sie, lassen sich ja so leicht von ihrem 
eignen Empfinden ins Unrecht setzen, 
wenn ihnen die entgegengesetzte Meinung 
nur mit dem Brustton der Ueberzeugung 
vorgetragen wird. 

«Nun, wenn du meinst . . .» versetzte 
sie schüchtern. «Aber der Major wird 
mir mit Fug und Recht vorwerfen . . .» 

«Ha ! Ich meine, wir brauchen uns von 
dem Major gar nichts mehr vorwerfen zu 
lassen!» lachte der Leutnant höhnisch 
auf. »Kin alter treuer Freund des Hauses 
hat wohl das Recht dazu; aber hat er 
sich vielleicht als ein solcher benommen 
in der Afl'aire mit Asla und dem Repu- 
blikaner? Seil Asla dem unverschämten 
Kerl seinen gebührenden Korb gegeben 
hat, bricht er jeden Verkehr mit uns ab, 
beantwortet unsre Briefe nicht, ist nie für 
uns zu Hause, kauft meine Wechsel, um 
mich hinterlistigerweise zu schikanieren 
wie der ärgste Hebräer, und hilft seinem 
Spezi Pflaumenschmeisser seine Dollars 
verlumpen.» 

«Was soll das heissen ?» 
«Nun, Herr von Eckardt, genannt Pflau- 

menschmeisser, hat voi' Zeugen seine 
t bsicht erklärt, sich für Fräulein Grigori 
—-Astas verflossene Intimai — zu ruinie- 
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Und mit diesem, verwünschten Kei'l 
iiert sich unser alter Freund, VormUtlan 
Vertrauenumnni) und ich weisà nicht was, 
in einer so eklatant herausfordernde, 
Manier, als üb unsre Asta verpllichtet ge- 
wesen wäre zu heiraten, wenn er ihr 
präsentierte; überhaupt als ob wir Lersens 
alle nach seiner Pleile tanzen und von 
ihm uns geduldig alles gefallen lassen 
müssten!« 

Ohne dass er es selbst wusste, hatte 
Bodo mit dieser letzten ärgerlichen Aeus- 
serung seiner Mutter den stärksten Anstoss 
zu einer raschen Entsclieidung in seinem 
Sinne gegeben. 

«Komni,« sagte sie, entschlossen auf- 
springend . «Wir fahren nach der Reichs- 
bankT Dies eine, letzte Mal, will ich dir 
noch vertrauen!» 

Der Dragoner bedeckte ihr^ beiden Hände 
mit dankbaren Küssen. 

Der armen lixcellenz schlug das Herz 
hoch während der Fahrt. 'Sie war im 
Begrifl, eine schwere Verantwortung auf 
sich zu nehmen. Aber hatte Bodo nicht 
recht? Sollte sie diesem ungetreuen, eigen- 
sinnigen alten Freunde zu Gefallen ihren 
einzigen SAhn, der ja doch noc i lange 
kein' schlechter Mensch war, in Verzweif- 
lung stürzen, nur um vielleicht ein paar 
Tage früher das Vermächtnis ihres Galten 
einem Manne zur Verfügung stellen zu 
können, der es doch nur zum Ergötzen 
seiner Geliebten zum Fenster hinauswerfen 
würde ? An diesem Gcide hingen so viele 
Tränen, so viel Kummer und reuevolle 
Gedanken, dass es ihr sündhaft erschien, 
es nun in die Taschen eines Wüstlings 
zu stecken, aus denen es verschwinden 
würde, wie Wasser aus dem Siebe. 
Nein, wenn dieser Eckardt, dieser wunder- 
liche Idealmensch des alten Muz, sich hier 
ruiniert haben und als ein Bettler nach 
der Neuen Welt zurückgekehrt sein würde, 
dann wollte sie ihm das Geld schicken, 
dann mochte es Gutes stiften, feu-ige' 
Kohlen auf seinem Haupte sammeln und 
böse alte Tage vergessen machen ! — 

Die beiden Mädchen hatten im Neben- 
zimmer, wo sie mit Wäschezeichnen be- 
schäftigt waren, hin und wieder ein 
lautes Wort aus dem erregten Gespräch 
nebenan aufgefangen ; und als die Mutter 
so eilig mit dem Bruder fortgegangen 
war, ohne ihnen über den Zweck des 
Ausganges irgend welche Auskunft zu 
geben, da konnten sie sich leicht zusam- 
menreimen, dass Bodos unseliger Leicht- 
sinn gewiss wieder neue drohende Unge- 
witter über dem Himmel ihres friedlichen 
Glückstraumes aufgetürmt habe. 

«Hast du gehört, Asta?» Iragte Trudi 
die. Schwester, «Bodo sprach von dreissig- 
tausend Mark! Er wird doch nicht so 
viele Sctiulden haben ? Das wäre ja ent- 
setzlich!» 

«Es war auch von dem Major die Rede, 
wenn ich recht gehört habe,» sagte Asta 
nachdenklich. «0 Trudi, mir ist, als 
stünde uns noch weit mehr Unglück bevor, 
als uns seit Vaters Tode schon betroffen 
hat. Es ist doch absolut unbegreiflich, 
warum sich Muz so gänzUch von uns 
zurückgezogen hat, seit dem Tage . . .» 

vEr hat aber an Hans einen sehr lieben 
Gratulationsbrjef geschrieben. Ich sage 
dir, es standen furchtbar nette Sachen 

iiijer mich darin; ich bin ganz rot gewor- 
den beim Lesen 1 Aber freilich, dass er 
sich um Mama gar nicht mehr kümmert 
und immer mit diesem Herrn von Eckardt 
. . . du, übrigens habe ich dir schon 
erzählt? Gestern traf ich die Grete Roch- 
witz auf der Strasse, die wusste ja Wun- 
derdinge von dem sonderbaren Amerikaner 
zu berichten ! Er soll überall in unsern 
Kreisen Besuch machen, ausserordentlich 
nobel auftreten und sehr angenehme Ma- 
nieren haben. Die Grete nannte mir ein 
halbes Dutzend Namen von jungen Mädchen 
aus der Gesellschaft, die sich' alle auf ihn 
Hofl'nunE; machten. Natürlich liess sie 
durchblicken, dass sie selbst ohnc/Aveifel 
die Auserkorene sein dürlto — haha ! Sie 
hat ihm auch schon halb und halb das 
Versprechen abgeschmeichelt, dass er 
seine Gold- und Silberadern in Deutschland 
verzehren wollte.» 

«Gold- und Silberadern ?» 
«.lawohl — Herr von Eckardt soll In 

Kalifornien und andei'swo Goldwäschereien 
und Silberbergwerke und wer weiss, was 
noch alles besitzen, überhaupt unermäss- 
lich reich sein. Ein ganz romantischer 
Charakter! Er bleibt dabei, dass er nur 
in mässigem Wohlstande lebe, um eine 
Frau zu íinde.n, die ihn aus ganz uneigen- 
nütziger Liebe nimmt. Ein zu komischer 
Mensch, nicht wahr? Aber er soll sich in 
den wenigen Wochen seit dem Bazar zu 
einem pertekten Kavalier entwickelt haben 
— sagte Grete.» 

«Du hast ihr doch nicht erzählt, dass 
ich . . .?» fragte Asta unsicher. 

«0 nein, gewiss niclü, obwohl ich die 
grösste Lust hatte.» 

In dieser Weise plauderte die Schwester 
fort, bis das Ertönen der Flurtürglocke 
sie aufhorchen machte. 

«Ich glaube, die Minna ist noch nicht 
wieder zurück,» sagte Trudi sich eihebend. 
«Ich muss doch nachsehen — wahrschein, 
lieh ist das mein Hans.» Damit eilte sie 
hinaus. 

Asta seufzte schwer auf und liess ihre 
Arbeit auf den Schoss sinken. Gleich 
darauf vernahm sie draussen eine ihr 
wohlbekannte Stimme, deren einst so ge- 
liebter, weicher Klang sie erschreckt ein- 
porscheuchte. Doch ehe sie noch das 
Zimmer verlassen kvnnte, hat'e sich be- 
reits die Tür geöffnet und, vou Trudi her- 
eingeleitet, war Adriane Grigorescu über 
die Schwelle getreten. 

Mit ausgebreiteten Armen ging sie der 
alten Freundin einige rasche Schritte ent- 
gegen, blieb aber plötzlich stehen, wandte 
sich nach Trudi zurück und (ragte: Weiss 
deine Schwester ?» 

Asta nickte nur mit dem Kopte. Sie 
war im Augenblick noch völlig fassungslos 
über den unerwarteten Einbruch der Ope- 
rettensängerin und wusste nicht, uie sie 
ihr begegnen sollte. Nun fühlte sie gar 
die Arme Adrianes um ihren Nacken und 
die frischen Lippen pressten sich gegen 
ihre heisse Wange und suchten dann 
ihrem Munde zu oegegnen. Doch Asta 
beugte unwillkürlich ihren Kopf zur Seite 
und löste die feste Schlinge der zärtlichen 
Arme von ihren Schultern, indem sie die 
beiden feinbeschuhten Hände mit den ihri- 
gen ergriff und mit sanfter Gewalt herabzog. 

Die einstigen Pensionatsfreundinnen 

standen nun Brust an Brust und blickten 
einander in die Augen. 

«0 meine Asta, ich musste dich wieder- 
sehen!» nahm Adriane das Wort. «Neu- 
lich bei der Fürstin durften wir uns ja 
nicht kennen. Und du. Böse, hast deine 
Rolle so gut gespielt, dass ich ganz un- 
glücklich war und glaubte, du wolltest 
wirklich nichts mehr von mir wissen, 
weil ich zur Bühne gegangen bin. Aber, 
nicht wahr, das ist nicht so? Hier bin 
ich nicht Bianka Grigori, nicht wahr, 
sondern deine alte, liebe Adriane ?» 

Wie ihr diese Stimme wieder zu Herzen 
drang! Ohne dass sie es wusste, drückte 
sie die beiden weichen Hände fester in 
den ihren, während sie fast stotternd er- 
widerte: «Adriane ! Ich weiss nicht . . . 
ich war so erschrocken, entrüstet, als ich 
erfuhr, durch ein Bild von dir, das mein 
Bruder mit sich herumträgt . . . wer die 
Grigori ...» 

«I)ie Grigori, diese Person !» rief die- 
Sängerin, lächelnd mit hochmütigem Tone 
und scharfer Aussprach'^ des S. Und dann 
kam sie Trudis Aufforderung Platz zu 
nehmen nach und lachte : «Wi'e g'spassig, 
dass grade dieser kleine Leutnagt von 
Lersen sich unter die Schar meiner hoff- 
nungslosen Anbeter begeben musste, um- 
der Schwester mein Inkognito zu verraten. 
Ich hatte die grösste Lust, den jungen 
Herrn, dessen 'Karte ich so häiifig in 
meinen Blumen fand, zu fragen, ob er 
mit jener Asta von Lersen verwandt sei, 
welche — et cetera . . . Aber ich hätte 
dadurch zu leicht mein Geheimnis preisge- 
ben können . . . und ausserdem enipfnig 
ich auch damals noch keincHerrenbesuche!» 

«Damals?! Und jetzt?» fragte Asta mit 
rasch aufsteigendem Missbehagen. 

«Ja, jetzt bin ich leichtsinnig geworden 
jetzt empfange ich sogar den kecken kleinen 
Leutnant von Lersen !» versetzte die Gri- 
gori heiter. Aber sie bemerkte sofort, 
dass ihr Ton erkältend auf Astas Empfin- 
dungen wirkte, welche sich schon so 
geneigt gezeigt hatten, im warmen Strahl 
der herzlichen Begegnung zur alten Lieb& 
aufzublühen. Und sie setzte klug und 
entschlossen hinzu: «Du weisst vielleicht 
aus eigner Erfahrung, Asta, dass ein- 
Mädchen, welches einen Pfeil tief da drin 
sitzen hat, gegen alle Geschosse fest ist. 
Ja wirklich, warum soll ich es nicht sagen?" 
— Adriane, die Stolze, ist verliebt bis 
über die Ohren in einen Mann, zu dem 
sie in ganz erbärmlicher Anbetung empor- 
schaut, den sie für den einzigen wirklichen 
Mann hält, der ihr noch je' begegnet ist 
.... Denke dir, ich könnte alle Tage- 
Prinzessin werden, wenn ich wollte; der 
gute Prinz Führingen hat mir's gestern 
auf dem Feste seiner Tante in unzweideu- 
tigster Weise zu verstehen gegeben, .aber 
ich habe mich schönstens bedankt und ihn 
ausgespottet noch obendnin; denn ich bin 
nun einmal so dumm, diesen amerikani- 
schen Mr. Nobody, diesen republikanischen 
Kavalier von altem deutschen Adel, der 
sich vom Schlossergesellen . . .» 

«Herr von Eckardt!» Der laute Ausruf 
entfuhr Irudi unwillkürlich. 

Adriane wandte sich zu dem jungen. 
Mädchen; «Sie kennen Herrn von Eckardt?» 

«Ich? 0, wir sahen ihn einmal bei einem 
Bazar — er war so komisch! — Und. 
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'dann sahen wir Sie mit ihm in einer 
Droschke vom Rennen zurüci<koinmen.« 
Trudi sagte es einigermassen befangen 
und mit unsiclieren Seitenblicken auf ihre 
Schwester, weiche oll'enbar erregt mit 
der Quasle an der Armlehne ihres Polster- 
sesseis spielte. 

Asti lachte nervös auf: «Dieser erstaun- 
liche Amerikaner gelit ja jetzt in der Ber- 
liner Gesellschaft um wie ein Geist, um 
den Ivleinen, heiratsfähigen Mädchen hange 
zu machen! Bricht wie ein Wolf in [die 
Schafhürden ein und stört den Seelenfrie- 
den der Län>mer, die er nicht friss^) 

Trudi blickte erstaunt ihrer Schwester 
in das erbleichende Gesicht und Adriane 
zuclcte aus ihrer nachlässigen Haltung 
empor, als wenn sie ein eisiger Hauch 
im Rücken getroffen hätte. Ihre Augen 
bekamen einen eigentümlichen Glanz, ihre 
Mienen eine auffällige Gespanntheit. 

«Was willst du damit 'sagen ?>> fragte 
sie mit ironischer Schärfe. «Bin ich das 
aufgegessene Schaf nach deiner Ansicht? 
Oder iiat er dich vielleicht selbstangebissen, 
dass du ihm seinen Appetit so übelnimmst?» 

«Ich? Was gellt jnich dieser Herr mit 
seinem Appetit und Geschmack an?» 

Asta schlug die Füsse übereinander und 
warf verächtlich das schöne Haupt auf. 

«Sein Geschmack, willst du sagen — 
für eine Theaterprinzessin, wie?» Auch 
Adriane sprach nun sehr erregt. Sie 
erhob sich von ihrem Platze und machte 
zwei Schritte gegen die Tür, wie um das 
Zimmer ohne ein weiteres Wort zu ver- 
lassen. 

Sie besann sich jedoch, ging wieder 
auf Asta zu und sprach, sich ersichtlich 
mühsam beherrschend: «Nem, Fräulein 
von, LerseU; so dürfen doch zwei einst so 
gute Freundinnen nicht auseinandergehen! 
Asta! Was hast du mir vorzuwerfen? Wie 
kannst du mich verdammen, ungehört — 
bloss weil du nicht begreifst, wie eine • 
I)ame meiner Herkunft und ßllüung zur 
Operettensängerin werden kannl» 

Unser Temperament war ja immer sehr 
verschieden,» warf Asta leicht hin. 

«0, weit gefehlt! Mein Temperament 
allein hat mich nicht zur Bühne getrieben 
— aber ein imglücklickliches Schicksal, 
ein Schicksal — für das gerade ihr einiges 
Verständnis haben solltet!» 

«Wir?!» Beide Mädchen riefen es gleich- 
•zeitig und blickten überrascht zu der Spre- 
cherin auf. 

Sie trat dicht hinter Astas Stuhl und 
flüsterte ihr fast ins Ohr: «Es war mein 
eigner Vater, der mich in namenloses 
Elend stürzte, mein leiblicher Vater, der 
an dem Lande, dem er diente, zum Ver- 
räter, zum Diebe wurde!» 

Auch Asta sprang nun auf und ihre 
blauen Augen blitzten die ehemalige Freun- 
din zornfuniclnj an. «Dein Vater ein...» 
Sie sprach es nicht aus, aber ihre Brust 
wogte heftig und sie h illte krampfhaft die 

■schmalen Finger zur Faust: «Und dafür 
sollen gerade wir ein besondres Verständnis 
haben? Ich hoile, du wirst uns das er- 
klären?» 

«Nun, ich dachte, ihr müsstet micli 
recht gut verstehen,» versetzte die Seitin 
trotzig. «Lebt ihr nicht auch elend und 
kümmerlich genug in eurem vornehmen 
Müssiggange, von euren früheren Lebens- 

gewohnheiten wie durch eine chinesische 
Mauer getrennt? Und wem verdankt ihr 
das anders, als dem Leichtsinn eures 
Vaters?» 

Nnn erhob sich auch Trudi erschrocken 
und empört. Asta winkte ihr Schweigen 
zu und nahm das Wort für beide:- «Und 
du wagst durch einen solchen Vergleich 
das .\ndenken unsres edlen, hochsinnigen 
Vaters zu verunglimpfen, der das Geld 
mit vollen Händen ausgab, weil er es 
verachtete ...» 

«Und auch mit vollen Händen nahm, 
wo er es bekam, ohne sich über die Folgen 
grosse Gewissensbisse zu machen, wie es 
scheint!» fiel Adriane ihr gereizt in die 
Piede. «Ist es etwa so viel edler, seinen 
besten Freund um das Seine zu bring-n, 
als einem Lande durch seinen Eigennutz 
Schaden zuzufügen, das gar nicht einmal 
das Valerland ist, sondern nur der schlechte 
Zahler für grosse Dienste, die man ihm 
erwies?» 

«Unser Vater hätte seinen besten 
Freund . . .?!» rief Trudi entrüstet. 

Adriane sah die beiden Mädchen erstaunt 
an. «Kennt ihr die Geschichte wirklicli 
nicht? — .la, mein Gott, dann hätte ich 
frei'ich lieber schweigen sollen !» 

«Du bist uns Rechenschaft schuldig,» 
herrschte Asta sie an. «Wir brauchen 
dein beleidigendes Bedauern nicht!» 

Ein Blick in Astas zornbleiehes Gesicht, 
ihre hasserfüllten Augen zeigten Adriane, 
dass hier nichts mehr gut zu machen sei, 
und darum bequemte sie sich zu erzählen, 
was erst am gestrigen Abend ein Gespräch 
mit der offenherzigen, schwatzhaften alten 
Fürstin Berleburg-Dromst-Führingen zu- 
fällig ans Licht gebracht hatte. 

Die muntere alte Dame halte sie scherz- 
haft wegen ihres Verhältnisses zu dem 
merkwürdigen Amerikaner geneckt, sie 
dann beiseite gezogen und ihr unter dem 
Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, 
dass sie selbst vor dreissig und einigen 
Jahren als junge kinderlose Witwe sterb- 
lich in einen Leutnant von Eckardt verliebt 
gewesen sei, der mitsamt seinem Freunde, 
dem Leutnant Freiherrn von Lersen, wäh- 
rend eines Blanövers in ihrem Schlosse 
einquartiert gewesen. Der kühne junge 
Lersen habe ihr allerschleunigst — jeden- 
falls zur Einrenkung seiner stets etwas 
ausgerenkten Verhältnisse, da sie immer- 
hin etwa zehn bis zwölf Jahre älter ge- 
wesen sei! —einen Heiratsantrag gemacht, 
den sie jedoch lächelnd abgewiesen habe. 
Für den wunderschönen Herrn von Eckardt 
dagegen und seinen sanften Tenor habe 
sie drei ganze Tage hindurch förmlich 
herzbrechend geschmachtet, bis sie am 
Abend des letzten, ihren Liebenskummer 
noch spät im Park bei Mondschein spazieren 
führend, ihre englische Gesellschaftsdame 
in den Armen des schönen jungen Offiziers 
überrascht habe. Diese so plötzlich aufge- 
sprungene Liebesglut erwies sich seltsa- 
merweise als ein starkes Dauerfeuer und 
führte nach einem Jahre schon zur Heirat 
— einer recht unvernünftigen Leutnants- 
heirat; denn Miss O'Calloghan, so hiess 
die junge Dame, war sehr hübsch, sehr 
brav und recht gescheit, aber arm und 
kränklich obendrem. Herr von Eckardt 
hatte auch nichts zuzusetzen, er musste . 
bald seinen Abschied nehmen und einen Í 

bürgerlichen ]5eruf ergreifen. Nun kamen 
die hinkenden Boten in Gestalt von recht 
traurigen Briefen der einstigen Miss O'Cal- 
loghan an ihre hohe Gönnerin. Die Ge- 
schäfte ihres Mannes gingen von Jahr zu 
Jahr schlechter. Er hatte ehist seinem 
geliebten Kameraden, dem genialen jungen 
Freiherrn von J.,ersen, nacli' und nach den 
grössten Teil seines Vermögens geliehen 
und dieser war, bei seinem unverbesser- 
lichen Leichtsinn in Geldsachen, stets aus- 
ser Stande, die Schuld seinen Verspre- 
chungen gemäss abzutragen. Er zahlte 
zwar ziemlich regelmässig die Zinsen, aber 
Eckardt bedurfte zu seinen Unternehmungen 
durchaus des Kapitals. Immer von neuem 
rechnete er damit, dass Lersen endlich 
seinen Verbindlichkeiten nachkommen 
würde — stets vergebens! Die kränkliche 
kleine Frau war dem Drucke der von Jahr 
zu Jahr schwerer auf ihr lastenden Sorgen 
— ganz gemeiner Nahrungssorgen!' — 
nicht gewachsen, und starb mit Hinterlas- 
sung eines vierjährigen Knaben — Rudolfs. 

Trotzdem Astas Hochmut sie gereizt und 
erbittert hatte, empfand Adriane doch nun 
Mitleid mit den beiden Mädchen, als sie 
sah, welch tief schmerzhaften Eindruck 
ihre Erzählung auf sie machte. Ihr gutes 
Herz war rascli bereit, die voi'aufgegangene 
Ki'änkung zu vergessen. Sie ver\vünschte 
innerlich ihre vorschnelle Zunge und 
wollte entschuldigend 'jnd begütigend den 
Lei'sens zusprechen. 

Doch unterbrach sie Asta schon bei den 
ersten Worten, und sagte mit schlecht 
gespielter Gelassenheit: «Und die gute 
Fürstin hat natürlich ihrer einstigen Ge- 
sellschaftsdame das alles bereitwilligst ge- 
glaubt! Jeder, der unsern Vater gekannt 
hat, würde nicht einen Augenblick zweifeln, 
dass diese ganze herzbrechende Geschichte 
das Märchen einer geübten Briefbettlerin 
sei, aber freilich, diese harmlose alte Ope- 
reltenfürstin scheint von jeher das Talent 
besessen zu haben, die fragwürdigsten 
Persönlichkeiten zu ihren Verlrauten zu 
wählen!» 

Adrianes ganzes Gesicht bedeckte sich 
für eine Sekunde mit dunkler Röte, um 
dann leichenblass zu werden. Ihre Rechte 
fasste den Griff ihres Sonnenschirmes 
fester, wie wenn sie ihn als eine Schutz- 
walle gegen einen plötzlichen Angriff zu 
brauchen gedächte. Mit den zitternden 
Fingern der Unken zog sie den kurzen 
rötlichen Schleier vor das Gesicht, wandte 
sich langsam der Türe zu und brachte nur 
mühsam die Worte heraus: «Madcmoiselle 
vous . . . cest assez. Je men vais.» 

Damit ging sie hinaus. Trudi wollte 
ihr folgen, um ihr die Flurtür zu ölhien 
und ihr ein gutes Wort zur Sntschnldlgung 
für die Schwester mitzugeben. Aber Asta 
war schneller als sie, ergrill sie hart am 
Arme und herrschte sie an: «Du bleibstl) 

Beide Schwestern horchten au! das 
Schliessen der Tür draussen, auf das Ver- 
hallen der Tritte auf der Tivppc, dann 
Messen sie sich jede in einen Sessel fallen, 
wie hingeschleuderl von der Wucht der 
Schreckenskunde. 

Trudi hmd zuerst Tränen und Worte. 
«Ach! Asta — Du glaubst es ja doch auch? 
Wenn du nur -weinen wolltestI Ich fürchte 
mich so vor deinen trockenen Augen — 
sie machen dich so grausam, so ungerecht!» 
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*«Liiss mir meine Zeit,» sagte Asta nur 
und dann starrte sie wieder vor sich iiin, 
ai)er ihr Blick schien nach innen gerichtet, 
wie wenn sie mit übermüdeten xVugen 
über die sturmgepeitschte Weilenöde ihrer 
aufgeschi'eckten Gedanken nach einem 
lernen Strande ausluge. 

Das unheimliche Zwiegesprileh der Mäd- ■ 
chen wurde gar bald durch diu Rückkehr 
der Excellenz unterbrochen. Trudi trock- 
nete geschwind ihre Tränen und versuclite 
der Mutter mit leidlich heiteren Mienen 
entgegenzugehen. Doch ehe sie sie noch 
bewillkommnet halte, war Âsta zwischen 
sie getreten und hatte fest, wenn auch 
mit bebenden Lippen, die Frage gethan: 
«Ist es wahr, Mama, dass unser Vater 
s-einen .Tiigendlreund Eckardt um sein Ver- 
mögen betrogen hat? Ist es wahr, dass 
I<'rau von l'k'kai'dt den Sorgen zum Opfer 
gefallen ist, die unser Vater über ihr 
Haupt brachte; dass er den Freund immer 
tiefer ins Elend sinken sah, während er 
von Stufe zu Stufe hinaufstieg zu Ehren, 
Glanz und Wohlleben; dass er den Vater 
sterben und den Sohn übers Meer ziehen 
liess, ohne einen Finger zu rühren?» 

«Grosser Gott im liimmel — ihr wisst 
alles!« stöhnte Frau von l.ersen und stützte 
sich schwer auf die Kante des Tisches, 
um nicht umzusinken. «Wer — wer in 
aller Welt hat es euch gesagt?» 

«Es ist also wahr? Alles walir!» schrie 
Asta dumpf auf. Und Trudi drängte sich 
unwillkürlich an die Brust der Schwester 
und umklammerte sie fest, wie um sie 
mit ihren zärtlichen Armen zu schützen 
gegen das Uebermass des eignen, wüten- 
den Schmerzes. 

«Wer hat es euch gesagt?» beharrte die 
Mutter in atemloser Spannung. «War der 
Major hier?» 

«Nein, der war niclit da. Aber der 
weiss es also auch, der gute Manu — und 
wollte mich an den wiederaufgefundenen 
Sohn verkuppeln! Wie muss icli mich da 
bei ihm bedanken, dass er mich ein ganzes 
Vermögen wert schätzte!» Asta sagte es 
mit trostloser Bitterkeit. 

«0 nein, nicht so, Asta,» schluchzte die 
Mutter auf. «Du solltest ihm mit deiner 
Hand auch die Schuld des Vaters wieder- 
bringen, ihm, dem Nichtsahnenden. 0, 
verdammt euren Vater nicht. Er war 
leichten Sinnes, er konnte nicht recimen 
und sparen und er hat es nie gelernt, 
denn kein Mensch ändert jemals seine 
Natur. Aber er hat doch auf seine Weise 
redlich gekämpft, und die bitterste Reue 
hat ihn gequält und gestraft bis zum letzten 
Atemzuge. Und wenn es ihm auch spät, 
zu spät erst glückte, die dreissigtausend 
Mark zurückzulegen, es ist ihm doch end- 
lich geglückt und nun . . .» 

«Niin hast du sie dem rechtmässigen 
Erben natürlich gleich ausgeliefert?» i'ief 
Asta dazwischen. 

«Nein, ich war schwach, ich habe das 
Geld noch zurückbehalten, nachdem du 
durch deine Abweisung die schöne Idee 
des Majors zerstört hattest; ich dachte ... 
ich wollte . . . Herr von Eckardt weiss 
ja noch von nichts.» 

«Er weiss es noch nicht?» rief das glü- 
hende Mädchen und griff sich an die 
schmerzende Stirn. «Wenn er es wirklich 
noch nicht gewusst hat, aiama, so wird 

er CS jetzt in einer Stunde wissen; denn 
Adriane hat uns alles entdeckt und Adriane 
hasst mich seit einer Stunde — und sie 
hatte immer ein Talent zur Rache! Er 
muss das Geld noch heute haben, heute 
noch haben, Mamal Wenn du davor zl:~ 
rückscheust, Mama, gib mir das Geld, 
gib es mir sofort, und'ich — Trudi und 
ich wollen es ihm selbst hintragen — oder 
Bodo kann es ihm hintragen, wenn sich 
das besser schic.it; nur gleich, gleich — 
wenn sich deine Kinder' nicht unter die 
Erde schämen sollen. Wo ist das Geld, 
Mama?» 

Die Excellenz hatte sich den Hut vom 
Kopfe gerissen, ohne vorher die Hutnadel 
herauszuziehen. Ihre Flechten hatten sich 
halb losgelöst von der Frisur. Sie atmete 
krampfhaft, mit oH'enem Munde, ihre Äugten 
starrten Asta an, als sähen sie ein Ge- 
spenst. 

«Das Geld? — Das Geld! — Mein Gott, 
was habe ich gethan!» 

Und sie (loh hinweg vor den forschenden, 
strafenden Blicken ihrer Tochter, vor diesen 
reinen, glänzenden Mädchenaugen (loh sie 
davon und schloss sich m ihrem/immerein. 

X. 
Während die beiden Mädchen noch bei 

Tische sassen — die Mutter war nicht 
erschienen, sondern mitschreiben in ihrem 
Zimmer beschäftigt — während sie noch 
bei Tische sassen, ohne freilich viel ge- 
niesseiw«t!irkünnen in il rer Herzensangst, 
wurde draussen stark, ungeduldig geklin- 
gelt. InderaufgeregtenStimtnung,in welcher 
sie sich heute befanden, dünkte den armen 
Mädchen jedes Glockenzeiclien, jeder na- 
hende Tritt als ein Signal lür eine neue 
Schreckensbotschaft. Sie waren aufge- 
sprungen und hatten erschrocken Messer 
und Gabeln beiseite geschoben, als sich 
die Tür öirnete und mit kurzem, rauhem 
Gruss der Major von Muzell auf der 
Schwelle erschien. 

«Wo ist eure Mutter? Ich rauss sie so- 
fort sprechen!» 

«Mama hat sich in ihrem Zimmer ein- 
geschlossen — ein wichtiger Brief ...» 

«Hm! War Bodo heute schon hier?» 
«Ja!» 
«Ist die Muter mit ihm fortgewesen?» 
«Jal» 
«Aha! Dacht' ich mir's doch!» 
Ein Schlüssel schnappte mit leichtem 

Knack zurück und Frau von Lersen öd'nete 
halb die Tür ihres Zimmers. 

«Sie haben mit mir zu reden. Major — 
bitte, kommen Sie herein I» 

Ohne die jungen Damen noch eines 
Blickes zu würdigen, stampfte er eilfertig 
quer durch das Zimmer und verschwand 
im Nebengemache. 

Und gleich darauf vernahmen die Schwes- 
tern von drinnen die limhsam gedämpfte, 
zornige Stimme des alten Muz,' und das 
Aufschluchzen der Mutter. Ihre schlimme 
Ahnung hatte sie also nicht beti'ogen; das 
Ungewitter, das Jahre "gebraucht hatte, 
um sich über ihren Häuptern zusammen- 
zuziehen, sollte sich an diesem einen Un- 
glückstage Schlag auf Schlag entladen. 

«Ach, Asta, ich ertrage es nicht länger,» 
schluchzte Trudi auf, «nicht wahr, du bist 
mir nicht böse, wenn ich dich verlasse 
— wenn ich mich zu meinem Hans 

düchte?» Und sie drückte ihr Tüchlein 
gegen die überquellenden Aiigen und ging. 

«Du Glückliche düsterte'' Asta hinter 
ihr drein. Sie rief (li'ui Mädchen, dass 
es r-asch den Tisch abräumen möge und 
warf sich dann im Sclilafzimmer, das 
iiinter dem Ess- oder sogenannten Berliner 
Zimmer nach dem Hofe hinaus lag, balb- 
entkleidet auf ihr Bett; denn der Tag war 
heiss und schwül und ihr Kopf schmerzte 
sie zum Zerspringen.  

(Fortsetzung folgt.) 

Vermiselites. 

Aus Willis und Annelieses Klniler- 
stube erzählt mau der Täglichen Rund- 
schau : Der kleine, fünfjährige Willi 
liebte essehr, trotz wiederholter Ermah- 
nungen ohne Erlaubnis über Mamas 
Marmeladen zu gehen und sich dieselben 
mit Hilfe seines Zeigefirgerp, in Erman- 
gelung eines Löffels, gut schmecken 
zu lassen. Schliesslich setzt Mama ihre 
ernsteste Miene auf und sagt: tWas 
habe ich Dir gesagt. Willi, was ich mit 
Dir machen werde, wenn Du wieder 
von der Marmelade naschst?»— Darauf 
unser kleiner Freund nach kurzem Be- 
sinnen : «Merkwürdig Mama, dass ich 
das auch wieder vergessen habe!> — 

Papa bat einen Freund zu Besuch 
und Willi kommt, um «guten Tag> zu 
sagen. «Nun junger Mann,» sapt der 
Besucher, «wie alt b'st Du denn ?» — 
«Fünf,» antwortet Willi. «Und was 
wirst Du werden ?» fragt der Herr. — 
«Sechs» war die Antwort. 

Klein Anneliese zeichnet mit Feder 
und Tinte ein Bild, das, als es vollendet 
war, sich als eine Katze ohne Schwanz 
dem Beschauer zeigte. «Wo ist denn 
der Schwanz?» fragt die Mutter lächelnd. 
Einen Augenblick scheint Anneliese 
ganz verwirrt, fasst sich aber schnell 
und antwortet: «Ach, der ist noch im 
Tintenfass.» 

Tante bringt Anneliese zu Bett, und 
als sie den Zopf sieht, sagt sie bewun- 
dernd: «Wo hast Du nur Deine schönen 
Haare her, Kind, sicher von der Mama.» 
— «Icii weiss nicht,» antwortet Anne- 
liese, «Ich glaube ich habe sie alle von 
Papa, der hat gar keine mehr.» 

PechTOgel. „Wissen Sie, ich habe 
immer Pech. Wenn mir wirklich mal 
ein Stein vom Herzen fällt, dann fällt 
er mir auf die Hühneraugen !•' 

Ein Miinchener Eindi. — „Ich 
wünsch' Dir alles Gute lam Geburts- 
tag, Vater, . . . Glück, und Gesund- 
heit — und dass D' immer recht Durst 
hast!" 

Die „Deutsche Zeltuug" wird in 
Santos und Rio in den Lesesälen 
der ein- und auslautenden Dampfet* 
stets ausgelegt, so dass selbst d je 
kleinsten Inserate Aussicht auf ein- 
gehende Beachtnner haben. 


